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Aus wärtige Polſtik.
Zur Marokkoaffäre.

I.

Der Genoſſe Borchardt ſchreibt uns:
Wenn man ſich die Frage vorlegt, worin eigentlich der

grundlegende Unterſchied zwiſchen bürgerlicher und ſoziali-
ſtiſcher Denkweiſe beſteht, ſo muß man ſtets den Zweck, die Auf
gabe aller ſozialiſtiſchen Politik im Auge behalten: die kapi-
taliſtiſche Ausbeutung der Arbeiter zu be-
ſeitigen. Der Sozialismus geht von der Ueberzeugung
ctus, daß das ſoziale Elend durch die kapitaliſtiſche Ausbeutung
verurſacht iſt, während der Bourgeois entweder das Elend über-
haupt in Abrede ſtellt oder es auf andere Urſachen zurückführt,
und zwar auf perſönliche Urſachen. Entweder behauptet
er, die Arbeiter ſeien nicht ſparſam und wirtſchaftlich genug,
n nur deshalb gehe es ihnen ſchlecht, oder er ſchiebt die
Schuld den Kapitaliſten zu, die aus Geiz und Habſucht den
Arbeitern zu wenig Lohn geben, ſie rückſichtslos behandeln,
übermäßig anſtrengen uſw. Die perſönliche Schlechtigkeit der
Veteiligten, der Arbeiter oder der Kapitaliſten oder aller beider,
iſt hiernach ſchuld. Wer aber nach Art der großen Scharf-
macher überhaupt beſtreitet, daß ſogziales Elend vorhanden
ſei, der führt die ſozialen Kämpfe unſerer Zeit erſt recht auf
die perſönlichen Eigenſchaften der Arbeiter, auf ihre Nichts
nutzigkeit und übergroße Begehrlichkeit zurück.

Es iſt heute nicht unſere Abſicht zu unterſuchen, wie die
beiden entgegengeſetzten Anſichten entſtanden ſind und mit
welchen Beweisgründen ſie geſtützt werden. Sondern wir
wollen nur feſtſtellen, daß hier der weſentliche Unter-
ſchied zwiſchen bürgerlichem und ſozialiſtiſchem Denken liegt.
Es ſpringt in die Augen, wie ſehr ſolch verſchiedene Auffaſſung
zu verſchiedener praktiſcher Betätigung führen muß. Dem
Bourgeois, der die Zuſtände im ganzen für gut und nur die
Menſchen für ſchlecht hält, wird alles darauf ankommen, die
Menſchen zu beſſern und zu belehren. Der Sozialiſt ſetzt alle
Kräfte daran, die Zuſtände umzugeſtalten.

Erwartet der Sozialiſt eine Beſſerung lediglich von der Ent-
wicklung der Zuſtände, ſo iſt damit nicht geſagt, daß ſie von
ſelbſt, ohne Zutun der Menſchen, kommen kann. Das liegt
nicht in dem Wort Entwicklung. Jm Gegenteil, auch die Ent
wicklung muß von den Menſchen gemacht werden. Aber nicht
von einzelnen überragenden Perſönlichkeiten, von diploma
tiſchen oder kriegeriſchen Führern, ſondern von der Ge-
ſamttätigkeit aller Beteiligten. Darauf läuft

der Streit zwiſchen den beiden „Weltanſchauungen“ letzten
Endes hinaus. Die bürgerliche Weltanſchauung ſtellt ſich den
Verlauf der Dinge etwa ſo vor, daß irgend eine an hervor

ragender Stelle ſtehende Perſönlichkeit plötzlich die Jdee faßt,
dies oder jenes müſſe getan werden, dadurch beſtimmt ſie dann
den Gang der Ereigniſſe und das Schickſal der Menſchen und

Völker. Die Jdeen der „großen Männer“ ſind hiernach das
Entſcheidende für den Gang der Geſchichte wie der Politik,
deshalb nennt man dieſe Anſchauung die „ideologiſche“.
Der Sozialiſt dagegen beſtreitet, daß die Jdeen und Taten ein-
zelner Perſonen ſo große Bedeutung haben; nach ſeiner Ueber
zeugung ſind die Taten der Geſamtheit wichtiger; die aber
werden nicht durch plötzliche Jdeen und Einfälle beſtimmt, ſon
dern ſie richten ſich nach einem tieferen, dauernden Motiv,
nämlich nach den materiellen Bedürfniſſen der
Maſſe. Deshalb nennt man dieſe Anſchauung die „materia-
liſtiſche“.

Dieſer innerſte Kern des ſozialiſtiſchen Denkens (den wir
an dieſer Stelle weder begründen, noch weiter ausführen
wollen es exiſtieren darüber Schriften genug) iſt wohl die
Urſache, weshalb die Sozialiſten ſich bisher ſo wenig in die
auswärtige Politik gemiſcht haben. Die innere Politik iſt
von unſerem Standpunkt aus leichter zu überblicken und zu
verſtehen. Beſchäftigt ſie ſich ja doch eigentlich nur mit den
materiellen Bedürfniſſen des Staates und Volkes. Da kann
man bei einigem Fleiß wohl erkennen, wie es die materiellen
Bedürfniſſe ſind, die die Maſſen in Gruppen zuſammenſchließen,
wie dieſe wirtſchaftlichen Gruppen ſich ihre politiſche Ver-
tretung in den verſchiedenen Parteien bilden. und wie dann
die politiſchen Ereigniſſe ſich aus den Kämpfen dieſer Par-
teien untereinander ergehen; wie alſo der Gang der Politik
nicht abhängt von dem willkürlichen Eingreifen eines Miniſters,
cines Parteiſührers uſw., ſondern von der Geſamthaltung der
verſchiedenen wirtſchaftlichen Gruppen. Es war zum Beiſpiel
ſicherlich eine rühmliche Tat, als die Herren Theodor Barth,
Breitſcheid, v. Gerlach mit einigen Freunden die Fahne des
ehrlichen Liberalismus aufpflanzten. Aber die Maſſe der
Liberalen blieb den alten Parteien treu und bewies damit, daß
die Abkehr des Liberalismus von ſeinen einſtigen Beſtrebungen

nicht erfolgt iſt, weil zufällig Leute, wie Eugen Richter, Wie
mer, Kopſch, an ſeiner Seite ſtanden, ſondern daß umgekehrt
ſolche Männer ſich nur deshalb an der Spitze halten konnten,
weil ihre Politik den materiellen Bedürfniſſen ihrer Gruppe

itſprach. vſche Zuſammenhänge ſind in der inneren Politik nicht
allzu ſchwer zu erkennen. Ganz anders in der auswärtigen
Politik. Da ſcheint die Rolle der Perſönlichkeit geradezu ent-
ſchei zu ſein. Nehmen wir das Beiſpiel der gegenwärtigſcheidend zu ſein. Nehme i r a 2aktnellſtenn Frage auswärtiger Politik di e Mar o kko
gffäre. Die Entſendung deutſcher Kriegsſchiffe nach dem
Hafen von Agadir entſpringt zweifellos dem Entſchluß eingel
ner ganz beſtimmter Perſonen, Wilhelms II., des Herrn

von Bethmann Hollweg, des Herrn von Kiderlen Wächter.
Man kann mit Fug und Recht ſagen: Würden ſtatt dieſer Per
ſonen augenblicklich andere die auswärtigen Angelegenheiten
des Deutſchen Reiches leiten, oder würden dieſe Perſonen
andere Anſichten und Abſichten haben, ſo hätten ſie die Kriegs
ſchiffe nicht nach Agadir geſchickt. Sollte nun das eintreffen,
was ängſtliche Leute befürchten zu denen wir übrigens
nicht gehören ſollte wegen des Streichs von Agadir ein
Krieg entſtehen, ſo würde doch der Gang der auswärtigen
Politik von Jdeen und Willen einzelner Perſonen abgehangen
haben. Nun wird freilich gerade von „maßgebender“ Seite ge
ſagt, daß wirtſchaftliche Jntereſſen die Entſendung der Schiffe
nötig gemacht hätten. Aber das bringt uns nicht weiter. Denn
erſtens beſtreiten wir das, und zweitens würden dann immer
noch nicht die wirtſchaftlichen Jntereſſen an ſich den
Krieg veranlaßt haben, ſondern erſt die Anſichten der Führer
darüber. Genau ſo wie in dieſem Falle liegt es aber in der
auswärtigen Politik ſtets. Es kommt hinzu, daß die Diplo-
maten im Geheimen arbeiten (damit man ihre Dummheit nicht
ſehen ſoll). Man kann doch nicht dem Gegner ſeine Karten
aufdecken! Sind alſo wirklich tiefere Zuſammenhänge vor-
handen, ſo erfährt die Oeffentlichkeit nichts davon. Das Volk
wird einfach vor die vollendete Tatſache geſtellt, für die immer
einzelne Perſonen verantworklich ſind.

So kommt es, daß der ſichere Kompaß, den wir auf dem Ge
biete der inneren Politik in unſerer materialiſtiſchen Auffaſſung
beſitzen, uns in der auswärtigen Politik im Stiche zu laſſen
ſcheint. Jn der inneren Politik haben wir auf Grund unſerer
Kenntnis der Klaſſenlage, der Klaſſenbedürfniſſe, der Klaſſen-
kämpfe die Situationen noch immer ziemlich richtig im voraus
beurteilt. Auch ſeit Wilhelm II. an der Regierung iſt, deſſen
perſönliche Eingriffe ſo häufig alle Welt und ſogar ſeine
Miniſter überraſcht haben, konnte uns das nicht beirren. Wir
wußten, auch ein Königswort kann an einer gegebenen Sach-
lage nichts ändern. Und die Faktoren dieſer Sachlgge kannten
wir. Jn der auswärtigen Politik kennen wir ſie nicht. Des
halb verläßt uns dort das Gefühl der Sicherheit, wir geraten
ins Herumraten und Herumtappen im Dunkeln, und dies dürfte,
wie geſagt, der wichtigſte Grund ſein, weshalb die ſozialdemo-
kratiſche Preſſe, wie die ſozialdemokratiſche Partei das Gebiet
der auswärtigen Politik bisher ziemlich vernachläſſigt haben.

Gegen die marokkaniſche Abenteurerpolitit
demonſtrierte am Sonnabend die Stuttgarter Bevölke-
rung. Die Parteileitung des Sozialdemokratiſchen Vereins
Stuttgart hatte in Dinkelackers Saalbau eine Verſammlung
einberufen mit dem Genoſſen Dr. Karl Liebknecht als
Referenten. Mit 6000 Perſonen dürfte die Zahl der Verſamm-
lungsteilnehmer eher zu niedrig als zu hoch geſchätzt ſein. Auch
das Bürgertum beteiligte ſich ſtark an der Demonſtration. Jn
ſcharfer Weiſe kennzeichnete Genoffe Dr. Liebknecht den Charak-
ter der kolonialen Raubpolitik. Er zeigte, wie die Regierung,
um dem dividendenhungrigen Kapital neue Profite zuzu-
ſchanzen, ſelbſt vor der Gefahr eines Weltkrieges nicht zurück
ſchreckt. Als Liebknecht die Behandlung der ſozialdemokratiſchen
Marokko Interpellation im württembergiſchen Landtage durch
die Regierung und die bürgerlichen Parteien kritiſierte und
darlegte, daß im demokratiſchen Süden“ genau wie im Nor-
den Deutſchlands das kapitaliſtiſche Intereſſe die Richtſchnur
der Regierungspolitik iſt, daß es einfachſte Selbſterhaltungs-
pflicht der arbeitenden Bevölkerung ſei, ſich gegen das frevle
Spiel des Regierungsausſchuſſes der beſitzenden Klaſſen mit
allen Kräften zur Wehr zu ſetzen, daß die deutſche Arbeiterſchaft
den Arbeitsbrüdern jenſeits der Grenzpfähle die Bruderhand
entgegenſtreckt, um mit dem franzöſiſchen Proletariat vereint
für den Frieden zu wirken, brauſte minutenlanger Beifall über
den Platz hin.

Der einſtimmig angenommenen Reſolution entnehmen
wir folgende Stellen:

„Die von 6000 Perſonen beſuchte Verſammlung proteſtiert
mit allem Nachdruck gegen die Einmiſchung Deutſchlands in
Marokko als gegen ein leichtfertiges und gefährliches
Kolonialabenteuer, das geeignet iſt, die Schrecken eines
Weltkrieges heraufzubeſchwören. Sie verurteilt dieſes
Abenteuer auch darum auf das entſchiedenſte, weil es ohne
Beratung und Zuſtimmung von ſeiten des Reichstags unter-
nommen worden iſt, alſo mit Ausſcheidung des Parlaments
einen Ausfluß des perſönlichen Regiments darſtellt. Die
Verſammelten erheben daher auch ſchärfſten Proteſt gegen
die Nichtachtung, mit welcher die ſogenannte liberale Regie-
rung Württemberg die Jnterpellation der ſozialdemokratiſchen
Landtagsfraktion behandelt hat, wie gegen das Verhalten
der bürgerlichen Parteien, die ſich aus dieſem Anlaß wieder
einmal zu Mitſchuldigen der Regierung gemacht und die
Bedeutung der Volkswertretung herabgeſetzt haben. Die Ver-
ſammelten erklären in Uebereinſtimmung mit den klaſſen-
bewußten Proletariern Deutſchlands und Frankreichs, daß
für das marokkaniſche Abenteuer nicht ein Mann und
nicht ein Groſchen ufgewendet werden darf.
Sie ſprechen ihre Ueberzeugung aus, daß es Pflicht der
Arbeiterklaſſe beider Länder iſt, mit allen zu ihrer
Verfügung ſtehenden Machtmitteln ſich einem bruder-
mörderiſchen Krieg zu widerſetzen.“
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Die Kriegshetzer an der Arbeit.
Ein günſtiger Wind treibt der Berliner Wochenſchrift

Aktion ein „Jnformationszirtular“ auf den Schreib-
tiſch, das klar erkennen läßt, mit welchen Mitteln unſere
Chauviniſten arbeiten, um aus dem Marokkorummel

Kapital zu ſchlagen. Das Zirkular wird von Berlin an die
konſervativen Größen in der Provinz verſandt, mit der „ſtreng
vertraulichen“ Aufforderung, die „Jnformationen“ in ge
eigneter Weiſe „den parteifreundlichen Kreisorganen und der
zuverläſſigen neutralen Preſſe zur Veröffentlichung zu über
weiſen, um in den Kreiſen der nationalgeſinnten Bevölkerung
Klarheit über unſere vaterländiſchen Jntereſſen zu ſchaffen“.
Sie ſind äußerſt rührig, die konſervativen Herrſchaften in
Berlin!

Jn dem Dokument wird die Vorgeſchichte des Marokko
konfliktes“ erzählt. Natürlich hat ſich der „Erbfeind“ erkühnt,
unſere nationale Ehre zu mißachten. Dann folgen „Stimmen
der deutſchen Preſſe“, ſo geſchickt geſiebt, daß zum Beiſpiel
Aeußerungen fortſchrittlicher Organe, wie der Voſſ. Ztg.
der Breslauer Zeitung im chauviniſtiſchem Sinne ausgenutzt
werden. Den breiteſten Raum der „Jnformationen“ nehmen
aber die „Aufklärungen über den wahren Charakter der So-
zialdemokratie“ ein. Es heißt da:

Während alſo, wie dieſe Preßäußerungen zeigen, ſelbſt die
liberalen Parteien ſich auf ihr nationales Bewußtſein be-
ſonnen haben, da es jetzt heißt, Deutſchlands Ehre, und ſei
es mit dem Schwert, gegen welſche Beſchimpfungen zu ver-
teidigen, hat ſich der vaterlandsfeindliche, antideutſche
Charakter der ſozialdemokratiſchen Volksverhetzer klar ge
zeigt. Jn einem Augenblick, wo unſeres Vaterlandes Ehre
und Exiſtenz gefährdet ſind, reichen ſich die roten Genoſſen
von Frankreich und Deutſchland die Hände, um ihren Natio-
nen in den Rücken zu fallen. Daß dieſes hochverräteriſche
Treiben, das die Schamröte jedem Patrioten ins Antlitz
ſteigen läßt, nicht von Geſetzes wegen verhindert wird, zeigt
die Schwäche und die allzu große Nachſicht unſerer Regierung.
Wohin ſoll es führen, wenn dieſen gefährlichen Elementen
ihr Wühlen nicht unterbunden wird? Es iſt jetzt an der
Zeit, daß unſer nationalgeſinntes Volk und daß beſonders
unſere Arbeiter ſich darüber klar werden, daß dieſe undeutſche
Partei den Untergang Deutſchlands als ſelbſtä
reich zumindeſt e ielleicht reſpektiert Frankreich
unſere Ehre nur deshalb nicht beſſer, weil es die er
Arbeit unſerer Sozialdemokratie weit genug gediehen wähnt?

An unſeren national empfindenden Volksgenoſſen wird
es liegen, bei der nächſten Gelegenheit, bei den Wahlen, dem
Ausland zu zeigen, daß ſie mit dieſer Partei keine Gemein
ſchaft haben. Wir hoffen, daß unſer Volk für die Zu
kunft aus dem Verhalten der Sozialiſten lernen wird.

Das hoffen wir auch. Die Wähler werden ſich hoffentlich
daheim das Fell nicht mehr über die Ohren ziehen laſſen, weil
Junker und Scharfmacher einen „nationalen“ Auslandsſpek
takel inſzenieren.
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Die deutſch-franzöſtſchen Verhandlungen,
über die bisher nur ſo viel verlautete, daß ſie ruhig und ſach
lich geführt würden, ſcheinen plötzlich eine unerwartete Wen-
dung genommen zu haben und auf einen toten Punkt angelangt
zu ſein. Als in den letzten Tagen bekannt wurde, daß die
deutſche Regierung keine Forderung an Frankreich auf Ge-
bietsabtretung in Marokko ſtellen würde, fiel der ganze Chorus
der alldeutſchen Scharfmacherblätter mit wütendem Gekläff
über Kiderlen-Wächter her und jammerte von einem
„deutſchen Rückzug“. Wie es ſcheint, hat ſich Kiderlen-Wächter
durch die verſteckten Drohungen der Prozentpatrioten einſchüch-
tern laſſen, und kommt jetzt den Franzoſen unvermutet mit
Forderungen, die fie ſich weigern, zu erfüllen. Der Pariſer
Matin weiß über die eingetretene Wendung der Dinge aus
Berlin zu berichten:

„Es iſt unmöglich, die Unterhandlungen zwiſchen dem fran4
zöfiſchen Botſchafter und dem deutſchen Staatsſekretär im opti-
miſtiſchen Sinne aufzufaſſen. Jm Laufe der letzten Unter-
redung zwiſchen den beiden Staatsmännern hat nämlich Herr

v. Kiderlen Wächter Kompenſationsforderungen
aufgeftellt, die ganz unannehmbar ſind. Deutſchland verlangt
die franzöſiſche Kongoküſte einſchließlich der Stadt Libreville
und überläßt Frankreich jedoch das Hinterland. Auf eine Be-
merkung des franzöſiſchen Botſchafters, wie Frankreich denn in
dieſem Falle in ſeine Kolonie gelangen ſolle, antwortete der
Staatsſekretär, dies könne ja durch den Bau einer Eiſenbahn
geſchehen. Cambon wies dies Anfinnen zurück, worauf ſich
Herr v. Kiderlen-Wächter erbot, mit dem deutſchen Kolonial
amt Rückſprache zu nehmen. Auf dieſem Punkt ſind jetzt die
Unterhandlungen angelangt und der Optimismus, womit bis
her ihr Fortgang von der Regierung und gewiſſen franzöſi-
ſchen Kreiſen betrachtet wurde, iſt dahin geſchwunden. Man
iſt der Anſicht, daß ſich die Beſprechungen in die Länge
ziehen werden, gibt aber nicht alle Hoffnung auf ein Er-
gebnis derſelben auf, wenn Deutſchland ſich bereit erklärt,
weniger unannehmbare Forderungen zu ſtellen.

Es heißt alſo, noch immer auf etwaige Ueberraſchungen ge-
faßt ſein!
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Spanien ſoll ſich entſchuldigen.
Paris, 19. Juli. Jn einem unter Vorſitz des Präſidenten

Fallieres abgehaltenen Miniſterrat erſtattete der Miniſter des
Aeußeren de Selves Bericht über den Verlauf der auf
Marokto bezüglichen diplomatiſchen Verhandlungen. Ange-
ſichts des Zwiſchenfalles von Elkſar, wo der franzöſiſche Ver
treter von ſpaniſchen Soldaten verhaftet und durch die Stadt



Befuhyrt wurde, vat vie franzgtſche egterung veſchloffen, von
der ſpaniſchen Regierung Aufklärung zu verlangen. Der
franzöſiſche Botſchafter in Madrid iſt geſtern abend 725 Uhr
nach San Sebaſtian abgereiſt und wird heute mit dem ſpaniſchen
Miniſter des Aeußeren eine Unterredung haben. Wie der
Matin mitteilt, hat der Botſchafter Auftrag, zu verlangen,
daß der ſpaniſche Botſchafter in Paris bei der franzöſiſchen Re
gierung und der ſpaniſche Truppenkommandant in Elkſar bei
dem Konſularagent perſönliche Entſchuldigung vor-
bringen, ſelbſt wenn die ſpaniſche Regierung erklärt, daß ihre
Berichte über den Zwiſchenfall von den franzöſiſchen völlig ab-
weichen, ſoll der franzöſiſche Botſchafter auf Entſchuldigung
beſtehen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 19. Juli 1911.

Die Reichstagserſatzwahl in Düſſeldorf.
Die Nationalliberalen unterſtützen den

Zentrumsmannl!
Die große Entwicklung der Weltgeſchichte vollzieht ſich nach

unabänderlichen Geſetzen, in ihren Einzelheiten ſcheint ſie aber
oft genug von abſonderlicher Laune und Willkür beherrſcht.
Mit ehernem Griffel ſchreibt Klio die Geſchichte, aber die
Tagespolitik iſt eine etwas hyſteriſche Dame, die die Abwech-
ſelung liebt und bisweilen für das Aparteſte die größte Vor-
liebe hegt. So wird man in den nächſten Wochen in Düſſel-
dorf das Schauſpiel einer Reichstagserſatzwahl genießen
können, bei der alle politiſche Naturgeſetzkichkeit aufgehoben
ſcheint, ſo daß ſie beinahe ſchon wie ein luſtiges Wunder wirkt.

Seit Jahrzehnten iſt man gewohnt, Zentrum und National-
liberale bei den Wahlen im ſchärfſten Kampfe gegeneinander
zu ſehen, dabei pflegt ſich gewöhnlich das Zentrum als die
„Volkspartei“ aufzuſpielen und dem Nationalliberalismus die
Rolle der Geldſackpartei zuzuſchreiben, die ihn ihrer ganzen
Natur und Herkunft nach wohl auch zukommt. Die National-
liberalen dagegen deklamieren gar nicht übel gegen die
römiſche Geiſtesverfinſterung; ſie ſchwärmen für Licht und
Aufklärung und Kultur. Jn Düſſeldorf präſentiert jetzt das
Zentrum einen hanſabündleriſchen Geldſack-
mann als ſeinen Kandidaten, und die für Aufklärung und
Kultur ſchwärmenden Nationalliberalen, wenigſtens ſoweit ſie
unter dem Einfluß der Scharfmacher ſtehen, ſind bereit, die
Kandidatur dieſes begüterten Zentrumsmannes nach Kräften
zu begünſtigen. Sonſt heißt es bei ihnen „für Bildung und
Beſitz“. Diesmal ganz einfach für den Beſitz und gegen die
Bildung. Das iſt aber noch nicht das Sonderbarſte.

Jn Düſſeldorf beſteht eine liberale Vereinigung,
der ſowohl Nationalliberale wie auch Fortſchriltler angehören.

utzzöllner und Freihändler, Pluralwahlrechtler und An-
hänger des gleichen Wahlrechts, uferloſe Flottenphantaſten und
ſtramme Jünger Eugen Richters ſitzen da einträchtig bei-
ſammen. Dieſe Liberale Vereinigung faßt den Beſchluß,
keinen Kandidaten aufzuſtellen mit der geheimen Abſicht,
die Wahl des Zentrumshanſeaten dadurch zu fördern. Die
Fortſchrittler fügen fich im Jntereſſe der liberalen Gemein-
vbürgſchaft dieſem Beſchluß und geben die Parole aus, gleich
im erſten Wahgang für den Sozialdemokraten zu
ſt

Wer auch das iſt noch nicht das Sonderbarſte.
Nun kommt die Demokratiſche Vereinigung und

ſtellt einen eigenen Kandidaten auf. Sie tut das, wie ſofort
hervorgehoben werden muß, nicht etwa, um die guten Ab-
ſichten der Fortſchrittler zu durchkreuzen und die Wahl des
Sozialdemokraten zu verhindern, ſondern im Gegenteil ſie
iſt davon überzeugt, daß auf die fortſchrittliche Hilfe für den
Sozialdemokraten kein Verlaß iſt und daß nur durch die
Sammlung aller bürgerlich-radikalen Stimmen im erſten
Wahlgang mit darauffolgender Unterſtützung des Sozialdemo-
kraten bei der Stichwahl die Zentrumsherrſchaft in Düſſeldorf
gebrochen werden kann!

Und dieſes Zuſammentreffen iſt nun wirklich das Sonder-
barſte, es iſt das eigentliche politiſche Wunder vom Rhein.
Während fonſt die bürgerlichen Parteien nur darüber ſtreiten,
wie man die Sozialdemokratie am beſten bekämpft, ſtreiten
jetzt in Düſſeldorf zwei bürgerliche Gruppen, wie man der
Sozialdemokratie am ſicherſten zu einem Wahlſieg verbilft.

Die Bemokratiſche Vereinigung will, wie es heißk, ihren
Führer Dr. Breitſcheid als Kandidaten präſentieren. Sie
zeigt damit, daß ſie auf den Verſuch, in Düſſeldorf möglichſt
viele liberale Stimmen an ſich zu reißen, das größte Gewicht
legt, ſie zeigt zugleich auch, daß ihr jede aggreſſive Tendenz
gegenüber der Sozialdemokratie in dieſem Falle fehlt. Es be-
ſteht kein Zweifel daran, daß Breitſcheid die Kampfesfront
gegen Zentrum, Hanſabund und den flauen Liberalismus
nehmen und im Falle einer Stichwahl für die Wahl des
Sozialdemokraten nachdrücklich eintreten würde.

Die Sozialdemokratie ſieht ſich bei dieſem Streit zwiſchen
Fortſchrittlern und Demokraten in eine Lage verſetzt, in der
ſie ſich nicht ſo leicht ein zweitesmal finden dürfte. Während
es ſonſt für ſie heißt: Feinde ringsum! nahen ihr diesmal
zwei verſchiedene bürgerliche Parteien mit Unterſtützungs-
angeboten, und jede von beiden will diejenige ſein, von der
die Sozialdemokratie für ihren Sieg das Meiſte zu erwarten
hat!

Ein Grund, ſich gegen die demokratiſche Sonderkandidatur
zu erboſen, liegt, trotz des lockenden Verſprechens der Fort-
ſchrittler, ſchon im erſten Wahlgang für den Sozialdemokraten
ſtimmen zu wollen, kaum vor. Die Sozialdemokratie ſchwärmt
ja nicht für Sammelkandidaturen, ſondern ſie will bei den
Wahlen ihre eigenen Kräfte erproben, die Zahl ihrer wirk-
lichen Anhänger feſtſtellen. Es kann ihr daher nur recht ſein,
wenn im erſten Wahlgang die politiſche Geſinnung der Wähler-
ſchaft in ihrer Differenziertheit zu möglichſt klarem Ausdruck
kommt. Und überdies haben die Demokraten vielleicht gar
nicht ſo unrecht, wenn ſie behaupten, eine entſchiedene Parole
für den Sozialdemokraten in der Stichwahl werde ſich wirk
ſamer erweiſen, als eine mit Vorbehalten gepflaſterte Auf
forderung, ſchon im erſten Wahlgang für ihn einzutreten.

Siegt aber die Sozialdemokratie trotz der demokratiſchen
Sonderkandidatur wie zu hoffen iſt und wofür mit aller
Kraft gearbeitet werden muß ſchon im erſten Wahlgang,
ſo wird ſie dieſen Sieg aus eigener Kraft errungen haben und
keinem Gegner dafür zu Danke verpflichtet ſein! Für den
Entſcheidungstag gilt aber, wie immer ſich die Wahl im Ein-
zelnen geſtalten mag, unabänderlich die Parole: Nieder
mit den Schwarzen in Düſſeldorf wiein Wien,
am Rhein wie an der Donaul

Pferdefleiſch im rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet.
Jm Jahresbericht der Eſſner Handelskammer finden

ſich folgende Ausführungen, die das ganze Nahrungselend
einer fteißigen Jnduſtriebevölkerung in wenigen Sätzen zu-
ſammenfaſſen:

Das Pferdefleiſch ſpielt in der Verſorgung des Jnduſtrie
gebietes mit Fleiſch eine nicht zu unterſchätzende Rolle. Dies
geht auch aus einem Gutachten hervor, das die Düſſeldorfer
Handelskammer der Eiſenbahndirektion Elberfeld erſtattet hat.
Nach der Monatsſchrift der Düſſeldorfer Handelskammer wird
in einem Gutachten über Frachtermäßigung für
Schlacht pferde ausgeführt: Der Verbrauch des Pferde-
fleiſches in den unteren Bevölkerungsklaſſen nimmt von
Jahr zu Jahr zu. Bei den ſtändig ſeit Jahren beſtehen-
den hohen Viehpreiſen iſt dies auch erklärlich, und der
Pferdefleiſchverbrauch wird ſich aller Vorausſicht nach noch ſtei-
gern, weil durch die langandauernde Maul- und Klauenſeuche
ſowie durch den bösartigen Charakter „des Seuchenganges der
größere Teil des Jungviehs, der zur Aufzucht beſtimmt war,
abgeſchlachtet werden mußte. Wir gehen daher für die Fleiſch-
verſorgung teueren Zeiten entgegen. Der Mangel an
Schlachtvieh wird in den nächſten Tagen beſonders ſtark hervor-
treten, wenn die alten Beſtände aufgebraucht ſind und kein
Nachwuchs vorhanden iſt. Es iſt richtig, daß die hieſigen Pferde-
metzger in der näheren Umgebung keine oder keine genügende
Menge Schlachtpferde mehr erhalten können. Ueberhaupt iſt
das ganze Jnduſtriegebiet auf die Einfuhr von Schlacht-
pferden angewieſen, die oft weit her aus Oſtpreußen, Poſen
und Süddeutſchland geholt werden müſſen. Bei ſolch großen
Entfernungen entſtehen große Verſandgebiſhren, und eine
weſentliche Herabſetzung des Frachtentarifs für Schlachtpferde
würde u. E. auch das Pferdefleiſch weſentlich verbilligen, was
der Arbeiterbevölkerung zugute käme. Um mißbäuchlicher Jn-
anſpruchnahme des ermäßigten Tarifs vorzubeugen, würde ſich
eine Plombierung der Sendung für Schlachtpferde, ähnlich wie
es in England und Belgien geſchieht, empfehlen. Eine weitere

Sicherung beſteht u. a. in der Einführung einer von der Ver-
ladeſtation oder Grenzſtation aus erfolgenden telegraphiſchen
Benachrichtigung der Polizeibehörde des Beſtimmungsortes von
dem Eintreffen der Tiere. Jm übrigen würde der Mißbrauch
des Tarifs auch vorausſichtlich mit Strafe belegt ſein. Dem
Vernehmen nach hat ſich die begehrte Frachtvergünſtigung in
Württemberg ſeit Jahren bewährt, und die Handelskammer
empfiehlt daher ihre Einführung in Preußen. Jm Düſſeldorfer
Schlachthof wurden zur Schlachtung aufgetrieben im Jahre
1908: 1738, im Jahre 1909: 1861 und im Jahre 1910: 2022
Pferde.

Die „Arbeiterfreundlichkeit“ der rheiniſch- weſtfäliſchen Eiſen-
und Kohlenbarone gipfelt alſo in Frachtermäßigungen für
Schlachtpferdel Lohnerhöhungen und gleiches Wahlrecht
für Preußen aber lehnen ſie ab, weil ſie ſich einig im kapita-
liſtiſchen Klaſſenintereſſe mit den Junkern fühlen.

Ein Kommunalkonflikt
iſt in Roſtock in Mecklenburg ausgebrochen. Es beſteht dort
das Geſetz, wonach bei Wahlen zum Magiſtrat dieſer der Stadt
verordneten- Verſammlung drei Kandidaten zu präſentieren
hat, wovon das Stadtparlament einen erwählen kann. Die
Magiſtratsherren haben zum größten Schaden der Stadt eine
lebenslängliche Amtsdauer. Um Breſche in dieſes
Syſtem zu ſchlagen, beſchloß nun die Stadtverordneten Ver
ſammlung, an die ihr jetzt präſentierten drei Magiſtratskandi-
daten die Frage zu richten, ob ſie ſich ehrenwörtlich verpflichten
wollen, für den Fall ihrer Wahl nach zehn Jahren ſich
einer Neuwahl zu unterziehen. Darüber iſt der
Magiſtrat nun völlig aus der Tüte. Er erklärt die bewußte
Frageſtellung für ungeſetzlich und ſtadtverfaſſungswidrig, hat
dem Vorſitzenden der StadtverordnetenVerſammlung bei 1000
Mark Geldſtrafe verboten, an die Magiſtratskandidaten die
Briefe abzuſenden und erklärt, die Regierung zur Entſchei-
dung anruſen zu wollen. Außerdem hat er ſeinen Kandidaten
das Verbot zugeſtellt, auf die Anfrage des Stadtparlaments
zu antworten. Dabei hören die Befugniſſe des Magiſtrats mit
der Präſentation ſeiner Favoriten auf und es geht ihn gar
nichts an, welche Jnformationsfragen die Stadtverordneten
Verſammlung an die Kandidaten ſtellt. Die Stadtverord-
neten werden gegen die Strafandrohung Proteſt erheben und
die nötigen Schritte unternehmen, um den Magiſtrat in ſeine
Schranken zurückzuweiſen. Bemerkt mag noch werden, daß
unter den 66 Stadtverordneten nur acht Sozialdemo-
kraten ſind, die freilich wegen ihrer Rührigkeit einen über
ihre Zahl hinausgehenden Einfluß haben.

Deutſches Reich.
Der Juſtizminiſter Beſeler reif zum Abgang. Der Rück

tritt des Juſtizminiſters Beſeler ſoll, wie die National-
Zeitung verſichert, nur noch eine Frage der Zeit ſein. An
den maßgebenden Stellen“ haben ſchon „Erwägungen“ über
die Perſon des Nachfolgers ſtattgefunden. Zum Präſidenten
der Juſtizprüfungskommiſſion iſt kürzlich wider alles Er-
warten nicht der Oberlandesgerichtspräſident Vierhaus in
Breslau, ſondern der bisherige Vizepräſident der Kommiſſion,
Geheimer Oberjuſtizrat Uhle ernannt worden. Dieſe Nicht-
ernennung mußte ſehr auffällig wirken, da man in Juriſten
kreiſen nur mit der Ernennung von Vierhaus rechnete. Der
Umſtand, daß Vierhaus nicht befragt wurde, iſt wohl darauf
zurückzuführen, daß Vierhaus für den Miniſterpoſten aus-
erſehen iſt. Als Nachfolger Dr. Beſelers käme auch noch der
Miniſterialdirektor Bourwig in Frage, der bereits die
rechte Hand des Miniſters iſt und das wichtigſte Reſſort, die
Perſonalangelegenheiten, bearbeitet.“ Ob Müller oder
Schulze Juſtizminiſter wird, iſt auf den Kurs der preußiſch-
deutſchen Klaſſenjuſtiz ohne jeden Einfluß.

Eine Abſage an die Scharfmacher. Der Bergiſche
Fabrikantenverein, eine der machtvollſten Organiſa-
tionen des weſtlichen Jnduſtriegebiets mit über 209 bedeuten-
den Mitgliederfirmen, hat ſeinen Austritt aus dem Zen-
tralverband der Jnduſtriellen beſchloſſen. Als
Begründung für den Austritt wird angegeben, daß der Ber-
giſche Fabrikantenverein die Haltung Zentralverbandes
gegen den Hanſabund nicht billigen könne; er ſpreche dem
Hanſabunde ſein Vertrauen aus.

des
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Die Dollar Millionäre.
Ein amerikaniſcher Statiſtiker hat ermittelt, daß es in den

Vereinigten Staaten rund achtzehntauſend Menſchen gibt,
von denen jeder mindeſtens eine Million Doklar „wert“ iſt. Von
dreien dieſer oberen Achtzehntauſend Amerikas wird behauptet,
daß ihr Beſitz über eine Milliarde hinausgehe (alſo dem
Betrage der berühmten franzöſiſchen Kriegsentſchädiaung an
Deutſchland nahe kommt. Mehrere Dutzend ſollen eine halbe
Milliarde beſitzen, und neben dieſen beſſerſituierten gibt es noch
einen kleinen Millionärs-Mittelſtand, als den wir die hundertſachen
Millionäre bezeichnen, und deren gibt es vielleicht ſo viele hunderte,
wie das Millionärsproletariat nach Tauſenden zählt.

Dieſe Ziffern leſen ſich wie ein Märchen aus Tauſend und einer
Nacht, zumal, wenn man ſich vor Augen hält, daß ſo manche
Dollar Millionäre als arme Leute nach dem amerikaniſchen
Kontinent kamen, oder doch in relativ beſcheidenen Verhältniſſen
lebten. Ab und zu läßt ſich ein Multi-Millionär zu Nutz und
Frommen derer, die es werden wollen, zu öffentlichen Erklärungen
herbei, wie er es erreicht hat. Das harmloſe Publikum erfährt
dann jedesmal, daß die „Multis“ die ſteile Höhe ihres Geldſacks
nur dank ihrer ganz ſpeziellen Tugenden und Tüchtigkeiten er-
klommen haben. Nun nehmen ſich aber ſolche Geſchichten ja in
den amerikaniſchen Pennyblättern mindeſtens ebenſo ſchön und
geiſtreich aus, wie die rührenden Erzählungen verbürgter Fürſten-
tugend in den deutſchen Schulleſebüchern, aber damit iſt ihr
Erkenntniswert auch erſchöpft.

Eher werfen ſchon die von der amerikaniſchen Regierung in den
letzten Jahren ins Werk geſetzten Unterſuchungen und Prozeſſierungen
der großen kapitaliſtiſchen Organiſationen einiges Licht auf die
Naturgeſchichte der Dollar Millionäre. Am 30. Juni kam das
Korporations- Bureau der Bundesregierung erſt mit einem Bericht
über ſiebenjährige Unterſuchungen zur Entſtehungsgeſchichte des
Stahltruſts heraus, der etwas anderes als Märchen oder morali-
ſche Erzählungen enthält. Der Bericht bringt genaue Ausweiſe
über einen großartigen Fall der Maſſenzüchtung von Millionären
auf dem Wege legaler Börſengannerei. Eine Handvoll Kapitaliſten
mit J. P. Morgau an der Spitze tat ſich einſt zuſammen, um die
Mehrheit der Stahlwerke des Landes aufzukaufen, und auf dieſes
Eigentum im Werte von „nur“ 682000000 Dollar nach und nach
Aktien zum Betrage von 1 457000000 Dollar auszugeben. Die
Truſtgauner waren nun dank ihrer beherrſchenden Stellung auf
dem Stahlmarkte imſtande, vom Publikum auch für das diffe-
rierende, rein fiktive Kapital von 720000000 Dollar eine recht
anſtändige Verzinſung zu erpreſſen. Von dem gewöhnlichen
Aktienkapital floſſen aber 150000000 Dollar, von den Vorzugs-
aktien 40000000 Dollar direkt oder indirekt in die Taſchen der
Gründer, und Morgan allein ſtrich 12 500000 Dollar ein!

und erſt recht nichts moraliſches an ſich.

Die höchſte Uhr der Welt.
Das Gebäude einer Lebensverſicherungs- Geſellſchaft in

Neuyork, das an ſich mit ſeinem 213 Meter hohen Turm und
ſeinen 50 Stockwerken wohl das gewaltigſte der Erde iſt, hat
noch eine beſondere Merkwürdigkeit in einer Rieſenuhr, die
mit vier Zifferblättern in einer Höhe von 105 Metern über der
Erde angebracht iſt. Die Amerikaner glauben darin die höchſte
Uhr der Welt zu beſitzen. Selbſtverſtändlich haben ihre Teile
ungewöhnliche Ausmaße erhalten müſſen, um ihrem Zweck zu
genügen. Die Zifferblätter meſſen mehr als 8 Meter im
Durchmeſſer, die Stundenziffern haben 114 Meter Höhe, und
die Punkte, deren Stelle die einzelnen Minuten anzeigt, einen
Durchmeſſer von Meter. Die Stundenzeiger ſind einſchließ-
lich ihrer als Gegengewicht dienenden Verlängerung faſt vier
Meter lang und baben ſtattliche Gewicht von je 31716 Kilo-
gramm oder faſt 655 Zentnern. Sie bleiben natürlich beträcht-
lich hinter den Minutenzeigern zurück, die über 5 Meter lang
ſind und je 45314 Kilogramm oder mehr als 9 Zentner wiegen.
Dieſe ungeheuren Maſſen werden auf elektriſchem Wege
regiert durch eine Uhr, die im Bureau der Direktion der Ge-
ſellſchaft aufgeſtellt iſt und außerdem noch 100 andere Uhren
beherrſcht, die in verſchiedenen Teilen des Gebäudes im Dienſt
der Geſellſchaft untergebracht ſind. Die Glocken hängen unter
dem letzten Balkon des 50. Stockwerks in 201 Meter Höhe, von
wo aus man, wie ruhmredig hervorgehoben wird, die Woh-
nungen von einem Sechzigſtel der Geſamtbevölkerung der Ver-
einigten Staaten überſehen kann. Die vier Glocken haben ein
Gewicht von mehr als 6000 Kilogramm. Sie ſpielen die be-
rühmte Melodie des Glockenſpiels W
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von Weſtminſter, die an
geblich von Händel zuerſt für das ältere Glockenſpiel in Cam-
bridge komponiert wurde. Selbſtverſtändlich war es auch für
den Bautechniter keine Kleinigkeit, dieſe gewichtigen Glocken
in einer ſo großen Höhe ſicher unterzubringen. Uebrigens
ſcheint dieſes ſogenannte Metropolitangebäude der einzige
Wolkenkratzer in Neuyork zu ſein, der trotz ſeiner fabelhaften
Maſſen gewiſſen Geſetzen der Schönheit gehorcht,

„Jſch epper cho?“
Ein Schweizer Telephongeſpräch.

Als ich in Zürich ankam, ſchreibt ein Mitarbeiter dem B. T.
mußte ich telephonieren. Einem alten Freund „Grüß Gott“ ſagen
geſchwind. Als das Amt ſich meldete, ſagte ich:

„Neunzehn ſieben, Fräulein, bitte.“
„Nühzä ſiwwe“ hörte ich ſie darauf ſagen. Jch vermutete da-

hinter ein lokales Geheimwort und ſchwieg. Dann wartete ich lange
auf Antwort. Aber mein Freund kam nicht. Nur die Stimme
des Telephonfräuleins hörte ich plötzlich wieder

„Jſch epper cho?“
„Wie?“ ſagte ich und erſchrak.
„Jſch epper cho?“
„Wie--ie?“
„Ob epper cho iſch?“
„Was iſt das, bitte
„Ja, verſchtahn denn Sie nüt dütſch?
„Doch, doch.“
„Guat.“
„Wie?
Schweigen und Geduld, Geduld und Schweigen war der Jnhalt

der nächſten fünf Minuten. Dann begann es wieder:
„Jſch epper cho?“
„Ja, Himmelkreuzdonn
„A quelqu'un répondu?“ (Hat jemand geantwortet?)
„Non, Mademoiselle.“ (Nein, Fräulein, ſagte ich aufatmend.)

Alors je sonnerai encore une ſois.“ (Dann werde ich noch mal
anklingeln.)

„Merci bien, Mademoiselle.“ (Beſten Dank, Fräulein.)
Dann kam endlich mein Freund.
„Du, Paul, was heißt das bei Euch: Jſch epper cho?“
„Jſt jemand gekommen?“ heißt das. Uebrigens ſprichſt du das

Schwyzer Dütſch ſchon ganz famos.“

44

Humor und Satire
Schlaraffia.

Laßt uns den Profeſſor Carrel preiſen,
Der mit regem Geiſt und zarter Hand
Aus der Fleiſchnot bös verfahrnen Gleiſen
Einen hochverſchmitzten Ausweg fand.
Sät er eine Ochſenlendenzelle
Auf den präparierten Boden aus,
Dann ſo formt ſich mit erwünſchter Schnelle
Ein gebrauchsbereites Beefſteak draus.
Gott ſei Dank, nun dauert's nicht mehr lange
Und man zieht in ſeines Gartens Raum
Leberknödel an der Bohnenſtange
Und die Bratwurſt am Akazienbaum.

(Ratatökr im Simpligiffimus. v
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Weltfremde Richter. Jm Falle der Freiberger
Ortskrankenkaſſe wie auch bei ſo manchen anderen Ge
legenheiten iſt die Weltfremdheit beſonders der ſächſiſchen
Richter ſo recht in die Erſcheinung getreten. Wie aber ſelbſt
bürgerliche Kreiſe die mangelhafte Fühlung des Richterſtandes
mit den Erforderniſſen des praktiſchen Lebens unangenehm
empfinden, das ergibt ſich aus einem Beſchluß des ſäch
ſiſchen Handelskammertages. Bei der Beratung
über eine Reform der juriſtiſchen Vorbildung wurde nämlich
ein Beſchluß gefaßt, der beſagt:

Der Handelskammertag hält es im Jntereſſe von Handel
und Jnduſtrie, Gewerbe und Landwirtſchaft, wie auch im
Intereſſe des Juriſtenſtandes ſelbſt für dringend wünſchens-
wert, daß ſich Richter und Anwälte von den Bedürfniſſen
des praktiſchen Lebens in weitgehendem
Maße „unterrichten“. Als geeignetes Mittel zur Er
langung praktiſcher wirtſchaftlicher Kenntniſſe wird für die
jungen Juriſten eine ihrer Ausbildung dienende Beſchäftigung
in Handelskammern, Gewerbe und Landwirtſchafts
kammern, oder einzelnen kaufmänniſchen oder induſtriellen
Großbetrieben verlangt.

Vielleicht wäre auch eine Ausbildung in einem Gewerk
ſchaftsbureau uſw. nicht unangebracht, da eine größere Kennt-
nis des Arbeiterlebens und der Arbeiterbewegung den ſäch-
ſchen Juriſten ſehr mangelt.

S Erfolg der ultramontanen Ketzerverfolgung. Wie die
Märkiſche Volkszeitung meldet, beabſichtigt der Oberbürger
meiſter Veltmann in Aachen infolge der Mißbilligungen,
die ihm die Mehrzahl der Aachener Stadtverordneten wegen
ſeiner Haltung bei der Abſtimmung über das Leichenverbren-
nungsgeſetz ausgeſprochen hat, auf ſeine Eigenſchaft als
Herrenhausmitglied zu verzichten. Dieſen Verzicht wird Herr
Veltmann wohl zu tragen wiſſen. Die modernen Ketzerver
folger werden aber damit jedenfalls noch nicht zufrieden ſein,
bei der Neuwahl des Oberbürgermeiſters beſonders wird Herr
Velimann ſeine „Miſſetat“ noch zu ſpüren bekommen.

Der nationalliberale Jnſeratenkandidat in Hornburg,
Glasſchmelzer Jung, iſt bereits wieder zurück getreten.
Wahrſcheinlich iſt ihm wie ſeinen Dienſtherren, den National-
liberalen, allmählich das Unwürdige dieſer Jnſeratenkandi-
datur zum Bewußtſein gekommen. Ein Bergmann Bach
ſoll nunmehr den nationalliberalen „Arbeiterkandidaten“
markieren. Hoffentlich bekommt der Mann keine Gelegenheit,
auch noch den Namen Arbeiter im bayriſchen Landtage zu
mißbrauchen!

OeſterreichUngarn.
Die Obſtruktion gegen die Wehrvorlage.

Auch am Montag verlief die Sitzung im ungariſchen
Abgeordnetenhauſe wiederum ſehr ſtürmiſch. Die
Oppoſition geriet in Aufregung, weil der Bruder des früheren
Miniſterpräſidenten Grafen Tisza in einer Volksverſamm
ung am Sonntag geäußert haben ſoll, man müſſe die Oppo-
ſſition, die techniſche Obſtruktion treibe, mit Verachtung ſtrafen.
Es wurde eine geſchloſſene Sitzung angeordnet, damit
Tisza über ſeine beleidigende Aeußerung Aufklärung gebe.
Aber auch in der geſchloſſenen Sitzung kam es zu einer ſo
heftigen Diskuſſion, daß ein großer Teil der Regierungspartei
den Saal verließ. Jnſth rief, die Oppoſition werde ſolange
mit allen Mitteln kämpfen, bis fie Genugtuung erhalten
habe.

Rußland.
Zeichen der Zerſetzung in der Armee.

Obgleich die ruſſiſche Armee und die Marine hermetiſch von
der Oeffentlichkeit abgeſperrt ſind, dringen in der letzten Zeit
immer häuſiger Nachrichten in die Preſſe, wonach es um die
wichtigſten Stüßpunkte des Zarismus keineswegs glänzend be-
ſtellt iſt. Höchſt charakteriſtiſch iſt in dieſer Beziehung ein Ar-
tikel des militäriſchen Organs Raswedtſchik, in welchem
über die Flucht der Offiziere aus der Armee bittere
Klage geführt wird. Ein Offizier ſchreibt dort: „Nachdem ich
faſt zehn Jahre im Oſten gedient habe, kann ich behaupten,
daß der Offiziersbeſtand ſich nicht nur täglich, ſondern ſtünd-
lich ändert: ſo ſind von 1906 bis 1911 aus einem Regiment
allein 74 Offiziere ausgeſchieden. Die meiſten
Offiziere, die nach dem fernen Oſten verſetzt werden, werden
über die goldenen Berge, die ihnen verſprochen wurden, bitter
enttäuſcht, und ſchon nach ihren erſten Schritten taucht der Ge-
danke bei ihnen auf, ſo ſchnell wie möglich von hier zu ent-
fliehen.“

Eine intereſſante Jlluſtration zu dieſer Klage des offiziellen
Organs, das natürlich das wichtigſte verſchweigt, bietet folgen
der Brief aus Orenburg:

„Jch betrachte es als notwendig, wenn auch mit einer kleinen
Verſpätung, folgende authentiſche Tatſachen mitzu-
teilen:

1. Von einem Offizier aus Taſchkent (Turkeſtan) iſt bei
deſſen Eltern ein Brief eingetroffen, in welchem der Brief-
ſchreiber ſich über die Zuſtände in der Armee bitter beklagt:
„Die Stimmung der Truppen iſt die allerſchlechteſte, ſie wollen
nicht ausrücken, drohen die Offiziere zu ermorden, revoltieren.
Zwei Offiziere ſind bereits ermordet 2. Jn Orenburg
ſelbſt äußerte ſich ein Koſakenoffizier buchſtäblich fol-
gendermaßen: „Jn den japaniſchen Krieg bin ich als Freiwil-
liger gegangen. Jetzt aber möge man mich mit Gewalt holen,
ich weigere mich kategoriſch.“ 3. Eine Unterhaltung zwiſchen
den Soldaten: „Erinnerſt du dich, Bruder, wie wir die
Japaner mit unſeren Mützen totſchlugen? Womit werden
wir jetzt die Chineſen ſchlagen? Wohl mit den verfaulten
Stiefeln, die bei der Jntendantur gefunden wurden 4. Jn
Orenburg traf vor einigen Wochen ein geheimes Zirkular
ein, wonach die Entſendung von einigen Kompagnien Sol-
daten zur „Beruhigung“ der Truppen in Taſchkent ver-
langt wurde.“

Soweit der Briefſchreiber. Ergänzend ſei bemerkt, daß die
Gärung der Truppen in Taſchkent mit den Mobiliſations-
märſchen zuſammenhängt, die während des jüngſten Konflik-
tes mit China in der Nähe von Kuldſcha unternommen
wurden. Es iſt klar, daß nichts ſo ſehr die Gärung in der
Armee beſchleunigen könnte, als ein neues kriegeriſches Aben-
teuer. Aber die verfahrene innere Situation drängt die
Petersburger Vabanque- Politiker immmer mehr auf dieſen
Weg, der ihren Untergang beſiegeln muß.

Väterchens Räuberbande vor Gericht.
Jn einem Prozeß gegen Jntendanturbeamte und die Firma

Thiel verurteilte das Militärgericht in Moskau fünf An-
geklagte zum Verluſt ihres Ranges, der Orden ſowie beſondere
Rechte und drei Jahren Korrektionsgefängnis, einen Ange-
klagten zu 22 Jahren, einen zu 20 Monaten, acht zu 1 Jch-
ren, 35 zu einem Jahr, zwei zu neun Monaten und einen zu
elf Monaten Korrektionsgefängnis. Sieben Angeklagte wurden
freigeſprochen, darunter der Vertreter der Firma Thiel. Die
erhaltenen Beſtechungen ſind zurückzuzahlen und werden zu
Wohltätigkeitszwecken verwandt.

Perlien.
Die revolutionäre Bewegung

ſoll nach Petersburger Meldungen große Ausdehnung gewon-
nen haben. Jn einem Telegramm aus Teheran heißt es:
Die Anarchie im Lande wächſt zuſehends. Unruhen ſind auch
hier wahrnehmbar. Die Räubereien nehmen zu. Choraſſan
und Aſterabad ſind durch Reſchid us Sltan, der Sebſewar und
Schachrud beſetzte, von der Hauptſtadt abgeſchnitten. Teliſchi
iſt in Aufruhr. Der Gouverneur iſt entflohen. Jn Kaswin
ſind Unruhen ausgebrochen. Auf der Straße von Kaswin nach
Hamadan werden häufig Raubanfälle verübt. Der Gouver-
neur von Chalchal iſt von Nomaden auf dem Wege nach Täbris
ergriffen worden. Serab iſt von den Schachſewennen umringt,
die den Verkehr mit Ardebil und Täbris abgeſchnitten haben.
Jn Karadag ſind armeniſche Ortſchaften ausgeraubt worden.
Sinnah iſt in den Händen der Kurden, die Anbänger des
Prinzen Salar ed Dauleh (nicht Badar ed Pauleh, wie es in
dem geſtrigen Telegramm fälſchlich hieß) ſind, der nach Hama-
dam vorrückt. Jn Kirmanſchah und Schiras ſoll eine Gärung
beſtehen

Der Exſchah zurückgekehrt?

Teheran, 19. Juli. Perſien ſteht vor einer neuen wich-
tigen Entſcheidung. Der Exſchah Mohammed Ali iſt zurückge-
kehrt zur allgemeinen Ueberraſchung in ſeine Heimat. Offen-
bar mit dem Vorſatz, ſeine verlorenen Thronanſprüche wieder

geltend zu machen.

Auf der Berliner perſiſchen Geſandtſchaft wird mitge-
teilt, daß ſie noch keine Mitteilung über die Rückkehr des
Exſchahs nach Perſien erhalten habe. Es wäre aber bei der
gegenwärtigen Sachlage nicht ausgeſchloſſen, daß die Meldung
zutreffend ſei.
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Amerika.
Ein Geſetz gegen die Wahlkorruption.

Neuhyork, 18. Juli. Der Senat hat die Geſetzesvorlage
angenommen, die die Kandidaten bei den Wahlen zum Kon-
greß verpflichtet, ihre Wahlausgaben vor und nach der Wahl-
kampagne zu veröffentlichen. Die Wahlkoſten werden auf
10000 Dollar für Senatoren und 5000 Dollar für Abgeordnete
des Repräſentantenhauſes beſchränkt. Das neue Geſetz wird
den Zweck, korrupte Wahlen, wie die des Senators Lorimer
in Jllinois zu vermeiden, ſchwerlich erfüllen.

Mexiko.
Die neueſten Unruhen.

Das blutige Maſſakre bei Pueblo, bei dem 130 Per-
ſonen getötet worden ſein ſollen, läßt erkennen, daß in
Mexiko noch lange keine friedlichen Zuſtände herrſchen. Bei
dem Kampfe ſind auch vier Deutſche getötet worden.
Der deutſche Geſandte v. Hintze iſt daraufhin in Pueblo ein
getroffen, um Erhebungen anzuſtellen über den Tod der vier
Deutſchen, die bei dem letzten Kampf hier umgekommen ſind.
Madero, der ſich ebenfalls hier befindet, machte dem Geſandten
auf dem deutſchen Konſulat einen Beſuch.

Neuyork, 18. Juli. Obwohl die Situation in Mexiko ſich
in den letzten Tagen gebeſſert, hat die Regierung der Ver-
einigten Staaten die Zurückziehung der Truppen von der
mexikaniſchen Grenze verſchoben, bis die Entwaffnung der
Maderiſten und beſonders Cananeas durchgeführt iſt. Wie
weiter aus Waſhington gekabelt wird, hat das Kriegsdeparte-
ment vier Schwadronen Kavallerie von Nogoles nach der mexi-
kaniſchen Grenze entſandt. Die Entwaffnung der früheren
Anhänger Maderos ſchreitet langſam vorwärts. Viele wei-
gern ſich, die Waffen niederzulegen.

Jn San Louis Potoſi werden Unruhen befürchtet, da meh
rere Abteilungen Maderiſten unterwegs ſind, die behaupten,
Diaz' Anhänger ſuchten dort eine Gegenrevolution anzuzetteln.
Die amerikaniſche Regierung beſchloß, vorerſt noch eine ſtarke
Abteilung Truppen an der Grenze zu belaſſen.

Nus der Partei.
Aus den Parteiorganiſationen.

Am Sonntag tagte in Chemnitz eine Kreisparkeiver-,
ſammlung für den 16. Reichstagswahlkreis. Dem
Geſchäfts- und Kaſſenbericht iſt zu entnehmen, daß die Mit-
gliederzahl des Wahlkreisvereins im letzten Geſchäftsjahre um
1202 geſtiegen iſt; ſie beträgt jetzt 9052, darunter 521 Frauen.
Auf die Stadt Chemnitz entfallen 6562 Mitglieder einſchließlich
453 Frauen. 46 Säle ſtehen der Partei im 16. Kreiſe zur Ver
fügung, 99 Gemeindevertreter ſtellt die Partei ſeit Dezember,
1910 gegen 81 im Vorjahre; trotz der Verſchlechterung des Ge
meindewahlrechts in einigen Landgemeinden konnte das Vor-
dringen unſerer Partei doch nicht verhindert werden.

Jm Zeichen großer Umwälzungen und außergewöhnlicher,
Verfolgungen ſtand unſer Parteiorgan, die Volksſtimme. Der
Abonnementspreis wurde von 60 Pf. auf 70 Pf. erhöht. Die
beſonders im 16. Kreiſe befürchtete Abonnentenflucht trat glück
licherweiſe nicht ein, dagegen ein erfreulicher Aufſtieg der.
Abonnenten ziffer, die jetzt 52000 beträgt. Dann kam
der Erwerb eines Grundſtücks zum Bau eines eigenen Heims
der Parteizeitung und der Bau ſelbſt, der am 17. Juli in Be-
trieb genommen wurde. Die Jahresrechnung balancierte mit
43 745,88 Mk. Der Kaſſenbeſtand erhöhte ſich von 10 108 Mk.
auf 18373 Mk., trotz Ueberweiſung von 10000 Mk. an den
Parteivorſtand in Berlin, 2579 Mk. an das Zentralagitations
komitee Sachſens und 1000 Mk. für die Nachwahl im 20. ſäch-
ſiſchen Wahlkreiſe.

Der Sozialdemokratiſche Verein im zweiten ſächſiſchen
Wahlkreiſe hat im abgelaufenen Geſchäftsjahr eine Zunahme
von 472 Mitgliedern zu verzeichnen. Dieſe Zunahme iſt um ſo
erfreulicher, als ſie trotz der Erhöhung der Mitgliederbeiträge
zu verzeichnen iſt. Der Kreis zählt jetzt 58 Gemeinderats-
mitglieder in 21 Orten. Die Einnahmen des Vereins bezif-
ferten ſich auf 7982,44 Mk. und die Ausgaben auf 5353,72 Mk.
Die Einnahmen haben ſich ſeit zwei Jahren verdoppelt. Feſt-
geſtellt wurde, daß die Gendarmerie in einem Orte den Ver-
ſuch gemacht hat, die Gruppenleitung und damit die dortigen
Mitglieder als ſelbſtändigen Verein zu betrachten reſp. anzu-
zeigen. Das Anfinnen der Gendarmerie iſt energiſch zurück
gewieſen worden.
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Verſammlungsberichte.
Die Generalverſammlung der T rtarbeiter vom 15. Juli

nahm zunächſt einen Vortrag des Genoſſen Koenen über: „Der
Reichstag gegen die Gewerkſchaften“ entgegen. Redner ſchilderte
die gewerkſchaftsfeindliche Tendenz der geplanten Strafprozeß-
reform und erläuterte kurz die Rechtlosmachung der Arbeiterſchaft
durch die Reichsverſicherungsordnung. Den chäfts und
Kaſſenbericht vom 2. Quartal erſtattete Kollege Gr. Es waren
105 Verſammlungen und Beſprechungen notwendig, um die not

wendigen e n r zu erledigen. Die Einnahme inkl. Kaſſenbeſtand betrng am 30. Juni 17075,82 Mk., die
Ausgabe 9531,32 Mk., der verbleibende Kaſſenbeſtand 7 544,50 Mk.
Für Unterſtützungen wurden insgeſamt 2569,51 Mk. verausgabt.
Umgeſetzt wurden 18284 Wochenbeiträge und 1741 Beiträge für
das zu errichtende Verbandshaus. Die Mitgliederzahl ſtieg auf1515. Jm Arbeitsnachweis wurden 63 Stellen gemeldet, 61

konnten beſetzt werden. Die Verwaltungsgeſchäfte ſind für die
Zukunft dem Kollegen Gräfe, die Kaſſengeſchäfte dem neu ange
ſtellten Kollegen Schlimme übertragen. Erſterer iſt net
als 1. Bevollmächtigter beſtimmt worden. Von ſeiten des
Schmiedeverbandes wird Klage geführt, daß die Geſchirrführer
die Pferde größtenteils in den Feierabendſtunden beſchlagen laſſen,
und ſich damit dem Streben des genannten Berufs nach kürzerer
oder überhaupt geregelter Arbeitszeit hindernd in den Weg ſtellen.
Die Verſammlung bedauert lebhaft, daß ſich ſogar organiſierte
Geſchirrführer bereit finden, welche die Pferde bei der Konkurrenz
beſchlagen ließen. weil weitſichtige Schmiedemeiſter die Betreffen
den darauf aufmerkſam machten, daß die Geſellen auch einmal

Feierabend machen wollen. Die eſche ſchule iſt Bun
mehr konſtituiert und ſind in den m öbuß, ie Kollegen Gräfe
und Kreßmann gewählt worden. An den Kollegen liegt es, vor
allem dieſer neuen Jnſtitution das notwendige Intereſſe zu
ſchenken, d. h. ſich einer Prüfung zu unterziehen, um in den Beſitz
des Fahrſcheines zu gelangen. Für Sonnabend, den 26. Auguſt,
iſt eine Waſſerfahrt mit anſchließendem Kränzchen nach dem
Trothaer Schlößchen geplant. Jm September ſoll ein gemein-
ſchaftlicher Ausſlug nach Wörmlitz und ſpäter ein ſolcher nach
Nietleben ſtattfinden. Die Kollegen ſeien nochmals auf die
gegenſeitige Kontrolle der roſafarbenen Karten aufmerkſam gemacht,
denn nur diejenigen können ſich als r unſeres Verbandeslegitimieren, welche im Beſitze einer ſolchen Karte ſind. Helft und

a ihr eure Organiſation: den Deutſchen Transportarbeiter
erband.

Dentſcher Bauarbeiterverband. Jn der letzten Mitgliederver-
ſammlung verlas der Kollege preger die Abrechnung vom 2. Quartal.
Die Einnahme und Ausgabe für die Hauptkaſſe bilanzierte mit
15 018,17 M., die Einnahme der Lokalkaſſe betrug 12656,61 M.,
Ausgabe 5182,65 M., Lokalkaſſenbeſtand 7523,96 M. Die Mit-
gliederzahl beträgt 2756. Ausgeſchloſſen aus der Organiſation
wurde der Maurer Robert Häniſch wegen Denunziation bei
der Polizei, die Folge ſeiner Handlungsweiſe war eine Anklage
für unſeren Kollegen Wilhelm Ohms wegen Nötigung und Er
preſſung. Häniſch, der ja allen Kollegen bekannt ſein dürfte, kam
als Arbeitswilliger beim Streik 1900 nach Halle und iſt bisher
bei allen Lohnkämpfen ſtets ein Verräter an ſeinen Klaſſengenoſſen
geweſen. Er iſt zwar verſchiedene Male der Organiſation bei-
getreten, jedoch immer wegen rückſtändiger Beiträge geſtrichen

worden. In letzter Zeit war er ebenfalls M zued, aber 16 Wocheſiobeiträge rückſtändi Beſ. ftigt war er bei dem Unternehmer
Sie a er tot iger Aufforderung ſeine Beiträge

eſchäftigten Maurer und
raufhin klebte er eine Bei

tragsmarke und verſangte vom Kollegen Deege eine Beſcheinigung,
daß er berechtigt wäre zu zahlen, wenn es ihm paßte. Dies wurde
ihm aber verweigert. Seine Arbeitskollegen waren natürlich mit
einer Beitragsmarke nicht zufrieden und verweigerken die Weiter
arbeit mit ihm. Nun ging dieſe edle Unternehmerſtütze zur Polizei
und denunzierte den Kollegen Ohms, was, wie ſchon oben bemerkt,
eine Anklage zur Folge hatte. Des weiteren beſchwerte ſich der
Unternehmer u beim Arbeitgeberbund, daß wir gegen den,
Tarifvertrag verſtoßen hätten. Der Unternehmer Köhler wollte
im Akkord putzen laſſen und bot 28 Pf. für den Quadratmeter inkl.
Trägerlohn. Für dieſen Preis zu putzen wurde aber abgelehnt.
Daraufhin bot er 30 Pf., worauf der Kollege Thielemann erklärte,
daß es vielleicht möglich wäre, den Putz für dieſen Preis her
zuſtellen. Die Verbandsleitung, welche davon Kenntnis erhielt,
verbot aber den dort beſchäftigten Kollegen für dieſen Preis zu
putzen, denn der feſtgeſetzte Preis beträgt 36 Pfg. pro Quadratmeter.
Dies ſollte ein Verſtoß gegen Paragraph 5 des Tarifvertrages
ſein. Es muß aber hierzu noch bemerkt werden, daß es ſehr ſcharf
u verurteilen iſt, wenn einzelne Kollegen dazu bereit ſind, denLohndrücker zu Für die ausgeſperrten Steinſetzer wurden

400 Mk. als erſte Ferner wurden noch einigeate bewilligt.
Kollegen wegen Nichtbezahlen der Streikbeiträge aus der Organi-
ſation ausgeſchloſſen. Obenan ſteht der aus Fachvereinszeiten be
kannte Kollege, jetzige Bauunternehmer, Karl Degenkolbe.

In unserem grossen

befinden sich bedeutende Posten

Saison-Räumungs- Verkauf
Leiſnen, fertige Wäsche Wäsehesto

zu ganz enorm billigen Preisen. w
Hervorragend günstige Kaufgelegenheit für Ausstattungen, Ergönzungen im Haushaſt, für Pensionen, Hotels, Restaurants usw.

Nur soweit Vorrat.

S Grosse Posten e Grosse Posten

Elsässer Hemdentuche und Renforces S
nur erstklassige, bewäbrte Babrikate, fein- und starkſädig

Meter 25 J 35 Pf.
Elsässer Macco- Tuche S

allerfeinste reine Maccoware, besonders für feine Leibwäsche geeignet
Moter 45 Pf.

Halbleinen für Leibwüsche

80-—82 cm breit, sehr dauerhafte Qualitäten, in 10 und

16/2 Meter-Coupons, weit unter Preis.

45. 552
Bettuch- Halbleinen

volle Breite, solide, halebaro Fabrikate,

Meter 95 Pf.

Bettuch- Bowlas Bettuch- Reinleinen
starkfädige, solide Ware, 150 cm breit, Rasenbleiche, 100 cm breit,

7 95weter 75 pt. 80 pr. xeter
33 weiss Linon 5.75 4.50 3.95 3.50 iBettbezü Se Damast und Satin 7.95 6.10 5.40 470 S Bettücher

fertig genäht, volle Grösse buntkariert 5.10 4.10 Douwlas 160)(204 em gross, gebrauchsfert. 1.55
1 Deckbett und 2 Kissen bedruckt Satin 5.45 4.95 4.50 Halhbleinen volle Grösse, gebrauchsfert. 2.05

Wischtücher kariert und mit Kantoe

Halbleinen 60)(60 cm gross Dtzd. 1.20
Reinleinen 5558 6060 6080 cmbesonders preiswert, 1/2 Dtzd. 1.45 1.90 2.60

Panama., Reinleinen 60)(60 50)80 cm
unverwüstlich im Gebrauch 1/2 Dizd. 2.40 3.25
Graukar. reinl. Küchentüoh. extra schw. 60)(60 2 Dtz. 1.50

Mehrere Tausencdh Dutzend Handtücher
Graue Drell-Handtücher, halbl., /2 Dtad. 3.00 2.40 2.20 1.80
Graue Drell-Handtächer., reinleinen, 2 Dtzd. 3.00 2.60
Grau Gerstenkorn m. Kante, halbleinen, /2 Dtzd. 2.70 1.70
Grau Gerstenkorn m. Kante. extr. schw. Ware. /2 Dtzd. 2.30
Weiss Gerstenkorn, halbleinen, /2 Dtzd. 3.00 2.70 2.30
Weiss Gerstenkorn, reinleinen mit Atlaskante, /2 Dtad. 4.40

Weiss Drell, halbleinen 1/2 Dt2d. 2.70 1.95
Weiss Drell, reinleinen 1/2 Ditad. 3.75 3.00
Weiss Jacquard, halbleinen 1/2 Dtad. 2.70
Weiss Jacquard, reinleinen 1/2 Dtud. 6.25 5.00 3.95

dw oExtra- Angebot:
Graue Militür-Handtücher, reinleinen, gesäumt und 230

i gehündert 2 Dtzd.

Fabelhaft billig!
Handtücher, Stickware, ca. 48 cm breit

Grau Militärdrell, reinleinen Meter 47 44 42 33 Pf.
Grau Drell., halbleinen Meter 42 37 30 26 Pf.
Grau Drell, reinleinen Meter 52 48 44 37 Pf.
Weiss Gerstenkorn mit Kante, schwere Qualität

Meter 36 30 P.

Weiss Gerstenkorn, halbleinen Meter 48 45 44 Pf.
Weiss Gerstenkorn, reinleinen Uüeter 64 55 Pf.
Weiss Droell, halbleinen Meter 60 48 Pf.
Weiss Drell, reinon Meter 45 Pf.
Reinleinen Diaper jetzt Meter 48 Pl.

ä—-»mWv*““u-ee—Zd

82 em br.
Meter

55 v. 72 p.
Bett-Damaste und Satins

82 em breit, Meter 44 pt. 50 v. 60 pt. 75 e.

130 cm breit, Meter 72 p. 95 pr. 95 pt. 125 Pf.

waschecht, solide Ware
82 cm breit, Meter 40 Pf. 44 Pf. 48 Pf.

Buntkarierte Bettzeuge
bewährte Fabrikate

Grosse Posten

die nur noch in 82 cm Breite am Lager,

besonders ermässigt.

9Tischwäsche
bekannte, solide Qualitäten.

bestbewährte Qualitäten
1155165 1305160 1305(200 130 225 cm Sorvietten

Hausmacher-Drell-Tischtäoher., extra schwer.,
1305(130 1302160 em Servietten, 65)65 cm

Prima reinleinen Jacquard Tischtücher
1302130 1302160 130)225 cm Servietten, 60)0(60 cm

Einzelne Tischtücher ohne Servietten in verschiedenen
Grössen, sowie Servietten ohne Tischtücher

vorzügliche Qualitäten, moderne Muster

Bunte Bett- Kattune ur Satins

130 cm breit, Meter 66 Pf. 72 Pf. 78 P.

130 br.40 pt. 48 v. Toten

Bettkattune und Karierte Bettzenge,

Prima halbleinene Jacquard-Tischtächer,

Stück 1.85 2.05 2.65 3.05 60)600m Dtrd.2.05

Stück 2.50 3. dazu passend, Dtad. 3.65

Stück 2.40 3.20 4.50 1/2 Ditzd. 3.10

ezxtra billig.
———-—J rtige Damen-, Kinder- und Baby- Wasche ausserordentlich billig

Brummer K Benjamin
Grosse Ulrichstrasse 22/23.

2 enFür die Inſerate verantwortlich Rob. JIgner. Drug der Halleſch. GenoſſenſchBuchdrug. (E. G. m. b. H.) BVerleger: vorm. Aug. Groß jetzt J. Jähnig. Sämil. i. Halle a. S.
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Nr. 167 Halle a. S., Donnerstag den 20. Juli 1911
Geusſeuſchaften und Klaſenlaupf.

Zu dieſer W macht Genoſſe Hermann Fleißner in
der Bremer Bürgerztg. folgende treffende Ausführnngen:

Die Konſumvereine ſind zwar Klaſſenorganiſationen,
aber nicht Organe des Klaſſen kampfes. Sie unterſtützen
und fördern aber den Klaſſenkampf der Arbeiter, weil ſie
deren wirtſchaftliche Lage verbeſſexn. An den politiſchenund kapitaliſtiſchen Verhältigſen, an dem Ausbeutungs

ſyſtem ändern ſie nichts. Jnnerhall der Genoſſenſchaft
können ſie die Wirkungen dieſes Syſtems mildern. Auf die
Abſicht der Konſumvereine, den Klaſſenkampf der Arbeiter
zu unterſtützen oder nicht, kommt wenig an. Aus ihrem
eigenen Jntereſſe müſſen die Konſumvereine bemüht ſein, zu
höchſter Blüte, größtem Einfluß im Wirtſchaftsleben zu
gelangen. Das Streben nach großer, wirtſchaftlicher Geſamt
leiſtung bringt natürlich auch größere Vorteile für das einzelne
Mitglied. Alles hängt von der Maſſenbeteiligung vielerEinzelner ab das Ergebnis dieſer Betätigung löſt ſiß auf in
der Förderung der Jntereſſen des Einzelnen. Je mehr, deſto

beſſer, auch für die Arbeiter als Klaſſe. Es iſt alſo ein dem
inneren Weſen der Konſumvereine eigenes Bewegungs und
Entwicklungsgeſetz, die Lage der Unbemittelten zu verbeſſern.
Ver ganzen großen Klaſſe der Unbemittelten, nicht nur der
Hand und Lohnarbeiter. Das ſind aber dieſelben
Maſſen, deren geſamte Jntereſſen von der ſozial-
demokratiſchen Partei wahrgenommen werden.

Liegen die Dinge ſo, dann wären die Arbeiter große Toren,
wollten ſie nicht im größtmöglichſten Umfange die Genoſſenſchafts
organiſationen nutzbar machen für die Förderung ihrer wirtſchaft
lichen Jntereſſen. Darin, daß das weitſichtig, großzügig, von
ſozialem Geiſte beherrſcht, geſchieht, darin liegt die be
ſondere Möglichkeit, die Konſumvereine zu einem brauchbaren
Hilfsmittel im Klaſſenkampfe zu benutzen.

Jn leitenden Konſumvereinskreiſen ſucht man ſehr gern
den Klaſſencharakter der Konſumvereine zu leugnen und
zu beſtreiten. Als Konſumenten hätten alle Menſchen das
gleiche Jntereſſe; daher gäbe es im Konſumvereine einen
Klaſſenunterſchied nicht. Ging doch eine Hamburger Geuoſſin
in einem Artikel der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ ſo weit,
zu erklären:

„Die feinſte Dame wie die ärmſte Wäſcherin, der reiche
abrikant wie der hungrige Schuhflicker haben in gleicher

Weiſe das Jntereſſe, für die verausgabte Summe Geldes
das denkbar beſte Aequivalent einzutauſchen, ob es ſich um
echte Spitzen, Trakehner Hengſte, ob es ſich um grüne Seife
oder Zichorie handelt. Da beſteht keinerlei Divergenz der
Jutereſſen, ſo relativ auch das Bedürfnis ſein mag. Jn
dieſem Punkte kann es auch zu iſſchen dem Zentrumsmann,
dem Freiſinnigen, dem Agrarier und dem Sozialdemokraten
éeinerlei Jntereſſengege ſotz und keine Meinungsverſchieden
heit geben.
Es iſt doch wohl ein ſehr großer Unterſchied zwiſchenechten Spitzen und grüner Seife als notwendigem Bedarfs-

artikel. Gerade dieſer Unterſchied weiſt auf den Klaſſencharakter

der Konſumvereine hin. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein beſitz
Joſer Proletarier ein viel größeres Jutereſſe an der Möglichkeit
haben muß, materielle Vorteile zu bekommen, als irgend ein
h reicher Staatsbürger. Behauptungen wie die zitierten,
geben Unklarheit, führen zu ſchiefen, falſchen Auffaſſungen und
zu ganz falſcher Bewertung der Genoſſenſchaften. Das erſte
und wichtigſte und dringendſte Jntereſſe an der Wirtſchafts
genoſſenſchaft haben die Beſitzloſen. Wollte man das Zitat
elten laſſen, dann müßte man meinen, es könnte eigentlich
eine Klaſſe in Deutſchland geben, die ein Jntereſſe an der

Erhöhung der Preiſe durch Zölle und indirekte Steuern habe!
Wir wiſſen aber, daß die Wirklichkeit ganz anders ausſieht.

ſelbſtverſtändlich iſt niemandem, auch nicht dem Be-
ſitzenden, der Konſumverein verſchloſſen. Jhr Jnterefſe daran
iſt aber mehr ein ideelles. Es mag freilich unter ihnen auch
Leute geben, deren Geiz ſo groß iſt, daß ſie den Konſumvereinals Mittel zur Verbeſſerung ihrer Lage halten. Das ſind
aber ſicher Ausnahmen. Was fragt der Wohlhabende und
Reiche danach, ob die Waren des täglichen Bedarfs, des Lebens
unterhaltes, etwas billiger oder teurer ſind! Bei ihm ſpielt
die Dividende des Konſumvereins als Summe, als Wert, eine
lächerliche Rolle; das iſt für ihn überhaupt kein Objekt.
Anders beim Armen! Einige Zehnmarkfſtücke, die er ſich durch
Warenbezug in der Genoſſenſchaft erübrigen kann, fallen ſehr
ins Gewicht bei ſeinem kleinen Einkommen. Der Arbeiter
gehört dem Konſumvberein aus wohlverſtandenem Klaſſenintereſſe
an, der Bourgeois aus ſozialem und idealem. Daher kommt
es auch, daß von letzterem ſo wenig in den Konſumvereinen
zu finden, daß vielmehr etwa 85 Prozent der Mitglieder des
Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine Arbeiter, oder wirt-
ſchaftlich den Arbeitern gleichſtehende Perſonen ſind. Wirklich
reiche Mitglieder ſind in deutſchen Konſumvereinen beſtimmt
ganz ſeltene Ausnahmen. Es liegt im Weſen der Konſum-
vereine, daß ſie Klaſſenorganiſationen ſind. Darüber kann die
inhaltloſe Formel vom „gleichen Jntereſſe aller Menſchen als
Konſumenten“ nicht täuſchen. Sie wird von dem politiſchen
Intereſſe und der politiſchen Macht der beſitzenden Klaſſe total

erſchlagen. Was hat der Arbeiter davon, wenn der Konſer-
vative oder Liberale, der für hohe, die Lebensmittel und Roh-
produkte verteuernde Hre eintritt, neben ihm Mitglied des
Konſumvereins iſt! Das Beiſpiel iſt kraß gewählt, es zeigt
aber unzweideutig den Widerſinn jenes Schlagwortes. Sozialen
Jnhalt, Bewegung, Entwickelung zu großen Leiſtungen,
dazu bedarf es der Maſſen in den Konſumvereinen. Natür-
lich iſt jeder Staatsbürger willkommen, keiner ſoll und kann
abgehalten werden, ſo lange er nicht gegen die Intereſſen des
Vereins handelt. Maßgebend aber ſind die Proletarier!
Daraus ergibt ſich alles weitere.

Noch verwirrender und unrichtiger iſt die Phraſe vom
gleichen Intereſſe aller Genoſſenſchaften. Das Prin
zip: Zuſammenſchluß vieler Schwachen zu einem Starken iſt
gewiß in allen Genoſſenſchaftsarten das gleiche. Das trifft
äber bei allen anderen Vereinigungen politiſchen, gewerk-
ſchaftlichen, geſelligen uſw. auch zu. Es kommt doch darauf
an, wie das Prinzip, durch vereinte Kräfte etwas zu erreichen,
angewendet wird, welchen wecke es dient. Die Intereſſen

enſätze des Wirtſchaftslebens werden durch die Genoſſen
chaften nicht beſeitigt, nicht gemildert, ſondern verſchärft. Der

wirtſchaftliche Kampf geht von einzelnen Perſonen auf Grup-

en über er wird ſyſtematiſcher, von größerer Tragweite. Das
natürlich nicht aus, daß zwiſchen einzelnen Genoſſen

aftsarten erſt gleichartige Jntereſſen vorhanden ſind. Das
iſt aber meiſtens der Fall unter den Genoſſenſchaften, die bür
en Intereſſen nützen. Sie ſtehen den Arbeiter-Genoſſen

aften, den Konſumvereinen, faſt alle mehr oder weniger
t ndlich gegenüber. Die agrariſchen ſowohl als die mittel

en. Das werden die Arbeiter ſtets im Auge behalten
müſſen. Nicht das formale genoſſenſchaftliche Syſtem iſt entſcheidend, ſondern die genoſſenſchaftlich vertretene Sache.

Ein Jnſtrument poſitiven Klaſſenkampfes iſt der Konſum
verein trotzalledem nicht. Wahrung und Vertretung beſtimmter
Intereſſen iſt noch kein Klaſſenkampf. Dann müßte man die
Verfechtung der Gegenſätze zwiſchen den verſchiedenen bürger-
lichen Jntereſſengruppen, z. B. zwiſchen agrariſchem und in
duſtriellem Kapital, auch Klaſſenkampf nennen. Jn dieſer Hin
ſicht ſind die Urteile Maxx' und Laſſalles über die Konſumvereine
richtig. An den Verhältniſſen der bürgerlichen Geſellſchaft än-
dern ſie nichts, ſie ſetzen den Arbeiter nur in den Stand, ſich
in dieſer Geſellſchaft ein wenig Erleichterung zu ſchaffen. Daskann ſomit nachteilig für den politiſchen Klaſſentampf werden,

wenn die Arbeiter den Konſumverein lediglich als Selbſt
zweck, nicht auch als Mittel zum Zweck betrachten. Erſteres
wird dadurch verhindert, daß organiſierte, klaſſenbewußte, auf-
geklärte Arbeiter in der Mehrheit die Mitglieder der Konſum-
vereine ſind, die Konſumvereine ſtehen zum der
Arbeiter in einem ähnlichen Verhältnis, wie die Sozialreform.
Beide Faktoren ſtärken den Arbeiter wir:ſchaſtlich, machen ihn
brauchbarer und widerſtandsfähiger im Kampf. Ohne den Ein-
fluß der Jdeen der modernen Arbeiterbewegung könnten die
Konſumvereine ein großer Hemmſchuh des Klaſſenkampfes wer
den. Oft genug werden noch Fabrikkonſumvereine von
den Unternehmern in dieſem Sinne unterhalten. Keinen an
deren Zweck haben auch die chriſtlichen und vom Zentrum be
einſlußten Konſumvereine

Parteiund Gewerkſchaften ſind berufen, die Konſum-
vereine zu dem zu machen, was ſie ſein ſollen und
können. Jn der Magdeburger Reſolution iſt ganz richtig ge-
ſagt, daß die Konſumvereine unter den dort näher dargelegten
Grundſätzen gute Hilfsmittel für die Beſtrebungen der moder-
nen Arbeiterbewegung ſein können. So kommen wir zu rich
W Schätzung ohne Ueber noch Unterſchätzung, und zu der
Aufgabe, die Konſumvereine einzupaſſen in den Rahmen der
modernen Arbeiterbewegung. Ganz abgeſehen von den geſetz
lichen Beſtimmungen, die in Deutſchland politiſche Genoſſen-
ſchaften nicht dulden, wäre es verkehrt, die Konſumbvereine in
ein Abhängigkeitsverhältnis zur Partei zu bringen oder um-
gekehrt. Alles ſpricht dafür, daß ſie, wie bisher, ihre vollſtändige
Selbſtändigkeit wahren. Es kommt lediglich darauf an, in
welchem Geiſte die in den Konſumvereinen kätigen Sozial
demokraten wirken. Die ideelle Verwandtſchaſt zwiſchen Konſum-
verein und der Partei iſt natürlich groß. Es iſt nicht wahr,
daß die Konſumvereine kein Gewicht auf irgend eine politiſchePartei zu legen hätten. Die Konſumvereine nd große Arbeiter

vereinigungen geworden. Sie werden von allen Seiten auf
das ſchärfſte bekämpft. Die Mittelſtändler, die politiſchen Par
teien, die Behörde, alles ſchlägt auf ſie los. Sie ſind alſo
eine Organiſation, die alle Veranlaſſung hat, ſich umzuſehen,
wer ſie in dieſem Kampfe ſchützt. Die wateriellen und vpoliti-
ſchen Jntereſſen der Konſumvereine decken ſich durchaus mit
enen der ſozialdemokratiſchen Partei. Die materiellen, weil

die Sozialdemokratie ja alle Organiſationen fördert, die den
Arbeitern materiell oder ideell nützen. Blicken wir ins poli-
tiſche Leben, ſo finden wir, daß in den Parlamenten, in der
Preſſe uſw. die bürgerlichen Parteien mehr oder weniger die
Konſumvereine zu bekämpfen ſuchen.

Durch Sonderſteuern und durch geſetzliche Maßnahmen
nicht zuletzt. Da iſt es die ſozialdemokratiſche Partei, die ſich
rückſichtslos und konſequent auf den Standpunkt der Konſum-
vereine ſtellt. Wenn ſolche Verhältniſſe vorliegen, dann müſſen
auch die Konſumvereine ein Jntereſſe daran haben, mit der
ſozialdemokratiſchen Partei mindeſtens in einem freund-nachbar-
lichen Verhältniſſe zu leben. Will man das, ſo muß man
rückhaltlos die konſumvereins freundlichen Beſtrebungen der
Sozialdemokratie anerkennen.

Die Konſumvereine haben auf allen Seiten ſcharfe Gegner,
die Sozialdemokratie allein ſchützt ſie, nicht bloß deshalb, weil
ſie für die Arbeiter Gutes bringen, ſondern weil ſie im all-
gemeinen als ein Fortſchrittselement angeſehen werden müſſen.
Die Sozialdemokratie beſchränkt ihre Freundſchaft nicht nur
auf die Konſumvereine, ſondern auch auf die Genoſſenſchaften
anderer Art, wenn ſie in irgend einer Form ſozial wertvolle
Arbeit leiſten. Man hat alſo keinen Grund, ſich allzuſehr
darüber aufzuregen, wenn aus dieſer Tatſache der Schluß
gezogen wird, die Konſumvereine ſeien „ſozialdemokratiſche“
Organiſationen. Das wird immer behauptet, wenn man eine
Gefährdung bürgerlicher Intereſſen befürchtet. Das Odium,
daß ſie „ſozialdemokratiſch“ ſind, werden die Konſumvereine
in Deutſchland nicht los, weil ſie eine proletariſche Maſſen
bewegung ſind.

Es wird vielfach die Frage aufgeworfen: entziehen die Konſum
vereine nicht wertvolle Kräfte der Partei- und Gewerkſchafts-
arbeit? Sozialdemokraten können gerade als Konſumvereins-
angeſtellte infolge der Unabhängigkeit ihrer Stellung ſehr Wert-
volles für die Partei leiſten. Es iſt oſt nur mit Hilfe eines
Konſumvereins-Lagerhalters möglich, eine Partei oder Gewerk-
ſchaftszorganiſation an einem kleinen Orte zu gründen, weil
außer ihm keine unabhängige Perſon da iſt, die nicht mit der
Gefahr der Maßregelung zu rechnen hat. Alſo auch nach der
Richtung iſt die Möglichkeit erſprießlichen Wirkens für die
Sache der Arbeiter im allgemeinen gegeben. Und die Konſum
vereinsbewegung hat ſeit Jahrzehnten nicht wenig davon profi-
tiert. Gute organiſatoriſche und agitatoriſche Talente der ſozial-
demokratiſchen Partei haben ſich ihr gern zur Verfügung geſtellt.
Noch mehr wird das in Zukunft der Fall ſein.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Terrorismus gegen Konſumvereine.

Von gehäſſig-kleinlichen Mitteln bei der Bekämpfung eines
Konſumvereins berichtet die Konſumgenoſſenſchaftliche Rund-
ſchau. Es handelt ſich um den Konſumberein Malchin in
Mecklenburg. Zuerſt hatten einige Unternehmer „ihre“ Ar-
beiter angewieſen, aus dem Konſumverein auszutreten oder
die Arbeitsſtelle zu quittieren. Die Arbeiter ſuchten ſich an-
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dere Arbeitsgelegenheit. Als dies Mittel verſagte, verſuchte
an, dem Konſumverein die Butter zu entziehen und die Ge
oſſenſchaftsmitglieder auf trockene Brotrationen zu be
chränken. Die Molkerei in Malchin mußte die Lieferungen

»iaſtellen, weil die „Kaufleute“ am Ort gedroht hatten, ſonſt
keine Butter mehr aus der Molkerei zu entnehmen. Darauf-
hin bezog der Konſumverein ſeine Butter aus einer Privat-
molkerei. Der Jnhaher dieſer Molkerei blieb den Drohungen
der Krämer gegenüber hartnäckig, bis ein Gutspächter ihm
drohte, er würde ihm keine Milch mehr liefern, wenn er den
Konſumbverein noch weiter mit Butter verſorge. Darauf gab
auch der Beſitzer der Privatmolkerei die Butterlieferung an
zen Konſumverein auf.
Dieſer bezog nun die Butter von mehreren „Erbpächtern“, die
dem Malchiner Konſumverein als Mitglieder angehörten. Jetzt
wurde ein Kriegerverein, die ja im Jntereſſe der bürgerlichen
Ordnung“ als zu vielen Dingen nütze erachtet werden, mobil
gemacht. Den Erbpächtern wurde der Ausſchluß aus dem
Kriegerverein angedroht, wenn ſie nicht aus dem Konſumver-
ein austreten würden. Doch nun verkehrte ſich der Erfolg in
ſein Gegenteil. Die Genoſſenſchafter erklärten dem Krieger
vereinsvorſitzenden, daß ihnen die Mitgliedſchaft im Konſum-
verein wertvoller ſei als die im Kriegerverein. So bezieht
der Konſumverein weiter ſeine Butter und durch den komiſchen
Feldzug iſt der Verein noch geſtärkt worden. All das geſchah
zur Zeit, wo die Scharfmacher nach tollen Zwangsmaßnahmen
ſchrien gegen den Terrorismus der Sozialdemokratie vor
ſteht ſich

Gewerklchaftliches.

Ausſperrung in der deutſchen Glasinduſtrie.
Die Glasinduſtriellen verſuchen, gegen die Organiſation der

Glasarbeiter einen gewaltigen Schlag zu tun. Am Sonnabend,
den 15. Juli wurde allen organiſierten Glasarbeitern, die in Be
trieben des Arbeit, geber“ſchutzverbandes der Glasfabriken arbeiten,

gekündigt. Ab 29. Juli ſoll die Ausſperrung in Kraft
treten, die ſich über ganz Schleſien und dem Königreich
Sachſen erſtrecken wird. Jn jenen Gebieten hat die Belench-
tungsglasinduſtrie hauptſächlich ihre Fabriken errichtet. Von der
Ausſperrung dürften rund 10000 Arbeiter in annähernd 60
Betrieben betroffen werden, darunter befinden ſich viele unorgami-
ſierte Hilfsarbeiter.

Die Urſache, die zu dieſen tiefgehenden Differenzen führte, iſt in
dem Streik der Glasarbeiter in Rauſcha bei Görlitz zu ſuchen.
Bereits im vorigen Jahre befanden ſich die Beleuchtungsglas-
arbeiter der Firma A. Hentſchel Nachf. (Jnhaber Gebr. Greiner)
in Rauſcha im Ausſtand. Es handelte fich damals um die Zurück-
weiſung einer recht erheblichen Lohnreduktion. Nach 11 wöchent
licher Dauer wurde in gemeinſamer Verhandlung mit den Jn
duſtriellen der Kampf beendet. Die Firma A. Hentſchel Nachſ.
zog die angekündigte Lohnreduktion zurück, und die Arbeiter konnten
die Arbeit unter den alten Bedingungen wieder aufnehmen. Jn'
der gemeinſamen Verhandlung verlangten die Jnduſtriellen, daß
die Arbeiter der beiden übrigen Firmen in Rauſcha eine Gleich-
ſtell ing der Löhne mit der Firma A. Hentſchel Nachf. anzuſtrebenr
hihen. Das wurde dem Verbande der Glasarbeiter zugeſagt.
Hie Tarife liefen am 1. April 1911 ab und wurden vorher die
Arbeiter ordnungsgemäß gekündigt und zugleich Verhandlungen
nachgeſucht. Die Unternehmer lehnten aber jede Aufbeſſerung
und ſpäter jede Verhandlung entſchieden ab. Darauf kündigte die
Firma Robert Greiner am 4. März ihrem geſamten Perſonal und
am 18. März wurde die Arbeit eingeſtellt. Bei der Firma Gebr.
Hirſch erfolgte die Arbeitseinſtellung am 1. April. Alle ſpäteren
Verhandlungen, die die Arbeiter mit den Unternehmern an-
bahnten, wurden abgelehnt. Uebrigens ſtellte der Arbeit
„geber“ſchutzverband in Abrede, daß verlangt worden ſei, einen
gleichmäßigen Tarif in Ranſcha anzuſtreben.

Jn der gemeinſamen Verhandlung im Auguſt 1910 erklärten
die Jnduſtriellen, die Arbeiter ſeien verpflichtet, für gemeinſame,
d. h. gleiche Tarife zu ſorgen. Als aber die Organiſation der
Arbeiter dies unternahm, ſperrte auch die dritte Firma, trotz be
ſtehenden Tarifs, auf Beſchluß des Arbeitgeberſchutzverbandes die
Arbeiter aus.

Nachdem der Verband der Glasarbeiter auch dieſen Schlag
ruhig abgewehrt und die Ausgeſperrten in beſter Weiſe unterſtützt
hatte, ſahen die Herren ein, daß die Ausſperrung bei der Firma
A. Hentſchel Nachf. umſonſt war. Jetzt ſchlugen ſie einen anderen
Weg ein, um die verhaßte Organiſation der Glasarbeiter nieder
zuringen. Das ſoll jetzt mit einer allgemeinen Ausſperrung
der Glasarbeiter geſchehen. Jn allen Fabriken Schleſiens, Sachſens:
ſowie einem Teile Brandenburgs, deren Jnhaber dem Arbeit-
geberſchutzverband angehören, wurde am Sonnabend, den 15. Juli,
durch Anſchlag bekanntgemacht, daß alle Mitglieder des Zentral
verbandes gekündigt werden. Es erfolgten darauf am Sonnabend
abend die Kündigungen in folgender Weiſe:

Bezugnehmend auf die in unſeren Fabrikräumen angebrachte
Kundmachung, wird Jhnen hiermit das Arbeitsverhältnis zum
29. Juli gekündigt. Falls Sie nicht im Zentralverband der Glas
arbeiter organiſiert ſind, wollen Sie dies noch heute bis ſpäteſtens
7 Uhr abends in unſerem Kontore perſönlich melden. (Folgt die
Unterſchrift der Firma.)

Alſo weil die Arbeiter darauf beſtehen, daß in den 3 Betrieben
in Rauſcha ein gleicher Tarif zur Einführung kommen ſoll, werden
die übrigen Arbeiter, die mit dieſer Bewegung gar nichts zu tun
haben, trotz Tarifvertrages einfach ausgeſperrt. Brutaler und
rückſichtsloſer kann das Unternehmertum nicht vorgehen.

Einige bedeutende Firmen gehören der Unternehmerorganiſation
nicht an und ſperren deshalb nicht aus. Zugleich dürften auch
diejenigen Unternehmer, die über neue Glasöfen verfügen, alles
daran ſetzen, die Ausſperrung zu verhindern; denn wenn die
Herren ausſperren müſſen, dann ſind auch die Oefen vernichtet
und ein bedeutendes Kapital iſt unnütz hinausgeworfen.

Ob während der Dauer der Kündigung eine Einigung erreicht
werden kann, muß abgewartet werden. Die Glasarbeiter ſind
gewillt, die Hand zum Frieden zu bieten, aber an eine bedingungs
loſe Unterwerfung kann nicht gedacht werden. Bei der Kündigung
der Arbeiter haben einige Unternehmer ganz offen erklärt, ſie
die Kündigung widerwillig vornehmen.

Die Ausſperrung geſchieht alſo auf Wunſch einiger Scharfmacher,
die die verhaßte Organiſation der Glasarbeiter ver-
nichten möchten.
GSAScfcwwnaaaaaaaaeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee-
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Hahfe und Saalkreis.
Halle a. S. den 19. Juli 1911,

Sozialdemokratiſcher Verein!
Am Donnerstag, den 20. Juli, abends 84 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung des Vorſtandes und der Diſtriktsführer
des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle und de Saalkreis
ſtatt. Die Halleſchen Diſtriktsführer werden erſucht vollzählig zu
erſcheinen ev. den Stellvertreter zu ſchicken.

Der Vorſtand.

Rückwärts, rückwärts, „Freiheitshelden!“
Auch in der neueſten Nummer des Akademiker des Organs der

Freiſtudenten werden wieder die Stürmer, die in der letzten
Studentenverſammlung ſo luſtig vorwärts drängten, zurückgerufen
und von den alten Herren zur Ruhe und zum Nachgeben ermahnt.
Den „Alten“ iſt die ganze Drängerei anſcheinend ſehr unangenehm.
Sie möchten am liebſten aus der freien Studentenſchaft ſo ein
ſchwammiges etwas machen, das ſelbſt nicht viel bedeutet und
nichts Beſtimmtes will, aber gelegentlich doch einmal für das, was
die „Alten Herren“ im politiſchen und ſonſtigen öffentlichen Leben
betreiben, ausgenutzt werden kann. Einer dieſer Alten Herren
macht deshalb bei ſeinem Vorſchlag zur Einigung die theoretiſche
Grundlage, die ſich die freien Studentenſchaften bisher zu geben
verſuchten, nach Kräften verächtlich. Er ſchreibt: „Es iſt ein
alter, ſchon längſt erkannter, aber noch lange nicht genügend
berückſichtigter Fehler alles freiſtudentiſchen Arbeitens und Redens,
daß die liebe Theorie zu ſehr, die wichtigere Praxis zu wenig
berückſichtigt wird.“

Der Herr ſchlägt dann vor: eine Organiſation der freien Stu-
dentenſchaft ſolle nicht wieder gebildet werden. Sie ſolle damit
zufrieden ſein, daß der Studentenausſchuß in zwei Abteilungen,
für Korpsſtudenten und Freiſtudenten, geteilt werde, die gemein-
ſam oder getrennt, je nach der Sachlage, handeln könnten. Beim
Beſchreiten dieſes Mittelweges würde dann in echt liberaler
Manier wie der Herr an anderer Stelle „ſo ſchön“ ſagt
„die eine Hälfte unſerer Jdeen zurückgeſtellt, um die andere zu
retten“.

Was bei dieſem ſtolzen Rückzug für die Freiſtudenten heraus-
kommen ſoll, wird vorher ganz ungeniert folgendermaßen dar
geſtellt

Jn einer ſolchen rein formalen Organiſation der Nicht-
inkörporierten iſt jede Tendenz, jedes Programm, überhaupt
eder materielle Jnhalt von vornherein ausgeſchloffen. All
as, was man mit „freiſtudentiſchem Kulturprogramm“ oder

ähnlich bezeichnet, fällt bei einer ſolchen Organiſation fort.
Sie iſt nichts weiter, als eine formale Zuſammenfaſſung
der Nichtinkorporierten, eine äußere Form ohne einen be
ſtimmten Jnhalt.

Kriechen die Freiſtudenten wirklich auf dieſen quabligen Leim,
dann iſt ihre Organiſation nicht mehr wert den Namen: Freie
Studentenſchaft zu tragen. Sie würde beſſer Seichte Studenten-
ſchaft heißen.

Hitzemärſche.
Manöver und ſonſtige Truppenübungen ſtehen nach Zei-

tungsmeldungen in nächſter Zeit für unſere Gegend bevor.
Die ſozialdemokratiſche Preſſe erfreut ſich nun wie die

vielen Prozeſſe zeigen einer ganz beſonderen Aufmerk-
ſamkeit der höheren militäriſchen Kreiſe, und
daher iſt ſie der beſte Platz für das Anbringen guter Rat-
ſchläge. Dieſer Erwägung folgend, bringen wir einiges
von den Auslaſſungen eines Fachmannes in unſerem Bremer
Parteiblatt, die ſich mit den nun bald drohenden Märſchen bei
großer Hitze beſchäftigen.

Vor allem iſt hier dem Marſchtempo ein ſcharfes Augen-
merk zuzuwenden. Ob eine Truppe zu ſchnell marſchiert, kann
nicht an der Spitze der Marſchkolonne, ſondern nur an ihrem
Ende beurteilt werden. Es iſt ſehr leicht möglich, daß die
vorderſte Kompagnie das Tempo nicht für ſchnell hält, wäh-
rend die letzten Kompagnien Mühe haben, mitzukommen. Das
kann eintreten, wenn große Leute an der Spite marſchieren,
wenn die Spitze der Kolonne nach der Ueberwindung von
Steigungen und nach der Abſolvierung von Biegungen der

Straße nicht einige Zeit langſamer marſchiert. Aus dem Ge-
ſagten ergeben ſich von ſelbſt zwei Regeln für das Marſchieren
von Marſchkolonnen, die mehrere Kompagnien zählen: erſtens
die kleinen Mannſchaften an die Spitze, zweitens das Tempo
nach Steigungen und Krümmungen auf eine Dauer, die der
Tiefe der Marſchkolonne entſpricht, verlangſamen!

Am Schluß einer Marſchkolonne marſchiert ein Offizier.
Jhm ſollte es prinzipiell zur Pflicht gemacht werden, daß er,
ſobald ihm das Tempo zu raſch erſcheint, ſofort ſeinem Kom-

pagniechef Meldung macht. Dieſer hätte ſie dem Bataillons-
kommandeur weiterzugeben, der dann, wenn zwei oder meh-
rere Bataillone hintereinander marſchieren, ſeinen Adju-
tanten in raſcher Gangart mit der Meldung an die Spitze der
Kolonne zu ſenden hätte. Jſt die Kolonne ſehr lang, ſo könnte
die Meldung von einem Adjutanten dem andern übergeben
werden. Sehr zu empfehlen wäre die Einführung eines Horn-
ſignals zur Verlangſamung des Marſchtempos der Spitze. Es
könnte in all den Fällen, in denen der Marſch nicht aus tak-
tiſchen Gründen vor dem Gegner möglichſt geheim gehalten
werden muß, angewandt werden.

Nun kommen wir zu dem ſehr frühen Ausrücken im
Sommer. Dieſes frühe Ausrücken iſt allmählich ſo beliebt ge-
worden, daß Abmarſchzeiten wie um 3 Uhr morgens, 4 Uhr
morgens, keine Seltenheiten mehr ſind. Wir vermuten, manche
Offiziere, die ihre Truppen ſo früh aus der Kaſerne oder aus
den Quartieren aufbrechen laſſen, nicht genau über die vielen
Arbeiten orientiert ſind, die die Soldaten vor dem Ausrücken
erledigen müſſen. Sind die Mannſchaften in der Kaſerne
untergebracht, ſo müſſen ſie ihre Betten machen, die Zimmer
aufräumen, ihr Frühſtück holen. Sie haben es nicht ſo be-
quem wie die Offiziere, die ihre Zimmer und Betten einfach
ſtehen laſſen und ſich das Frühſtück nicht ſelbſt holen müſſen.

Auch das Zuſammenſtellen der Abteilungen fordert Zeit. Die
Korporalſchaften werden mindeſtens zehn Minuten vor dem
Augenblick aufgeſtellt, in dem die Kompagnie ſich formiert,
dieſe wird mindeſtens zehn Minuten vor der Formierung des
Bataillons aufgeſtellt.

Geſetzt, der Regimentskommandeur befiehlt, daß das Regi-
ment um 4 Uhr 30 Minuten vormittags marſchbereit da und
da ſtehe, ſo ſtellt ſich die Sache für die Mannſchaften, auch
wenn das Regiment ſich in nächſter Nähe der Kaſerne verſam-
melt, günſtigenfalls wie folgt: Aufſtehen 2 Uhr 45 Minuten,
Aufſtellen der Korporalſchaften um 4 Uhr, Zuſammenſtellen
der Kompagnie um 4 Uhr 10 Minuten, Zuſammenſtellen des
Bataillons um 4 Uhr 20 Minuten. Dabei baben wir angenom-
men, daß die Zeit nicht unnütz vergeudet wird. Jſt der Ver-
ſammlungsplatz des Regiments aber auch nur eine Viertel-
ſtunde von der Unterkunft der Bataillone entfernt, ſo muß
der Mann ſchon um 2 Uhr 30 Minuten aus dem Betite. Was
bleibt da für die Nachtruhe? Vor zehn Uhr abends ſchläft der
Mann kaum ein, ſomit hat er im günſtigſten Falle 434
Stunden Schlaf. Dabei muß er zu oft in einem Zimmer
ſchlafen, das überfüllt iſt und daher trotz der offenſtehenden
Fenſter nur eine ſchlechte Luft bietet. Außerdem herrſcht
nicht ſelten eine drückende Schwüle in den Räumen.

Wir müſſen hier bemerken, daß die Abmarſchzeit 4 Uhr
80 Minuten früh noch „gnädig“ iſt. Bei Brigaden und Divi-
ſionen kommen nicht ſelten Abmarſchzeiten wie 3 Uhr 30 Min.
in Betracht.

Angeſichts dieſer Umſtände taucht hier die Frage auf, ob es
nicht beſſer wäre, ſpäter abzumarſchieren und dafür den Leuten
mehr Nachtruhe zu gewähren.

Bei den heutigen größeren Felddienſtübungen, die nicht mehr
wie früher 4 bis 6 Stunden, ſondern 8 Stunden und länger
dauern, kann die Mittagshitze überhaupt nicht vermieden wer
den. Wir glauben, daß ein Mann, der eine ausreichende
Nachtruhe hatte, die Hitze leichter überwinden
wird, als ein Mann, der nur 3--4 Stunden geſchlafen hat.
Nach unſerer Anſchauung wären hier eingehende Studien und
Beobachtungen durch tüchtige Militärärzte ſehr geboten.

Den Gefahren der Hitze unterliegen natürlich am leichteſten
die Landwehrleute und Reſerviſten. Es ſcheint hier
nicht immer das richtige Verſtändnis zu herrſchen. Da wird
z. B. von Landwehrkeuten, die in ihrem Zivilberuf zur Som-
merszeit in leichteſter Kleidung und meiſtens unter Dach, alſo
im Schatten, arbeiten, verlangt, daß ſie ſchon 2-3 Tage nach
dem Einrücken in die Kaſerne einen langen Marſch oder eine
lange Uebung in Sack und Pach abſolvieren ſollen. Herrſcht
an dem Uebungstag eine große Hitze, ſo ſind ſchwere Erkran-
kungen, ja Todesfälle durchaus nicht unvermeidlich. Der
aktive Soldat gewöhnt ſich langſam an die Hitze, weil er das
ganze Jahr übt; der Landwehrmann und Reſerviſt ſind aber
der Hitze oft entwöhnt. Dazu kommt noch, daß bei den Mann-
ſchaften des Beurlaubtenſtandes, deren Beruf viel zum Sitzen
oder Stehen zwingt, der ganze Organismus ſich erſt an das
viele Gehen und Laufen gewöhnen muß und daher das Herz
plötzlich ungewohnte Arbeit leiſten muß.

Ob die großen Marſchleiſtungen, die bei Uebungen manchmal
an die Reſerviſten und Landwehrlente geſtellt werden, in einem
ſpäteren Kriege Nutzen bringen können, erſcheint uns ſehr frag-
lich. Wird mobil gemacht, ſo müſſen die Mannſchaften und
Unteroffiziere des Veurlaubtenſtandes ſich erſt wieder einmar-
ſchieren. Hierbei werden ſie kaum einen beſonderen Vorteil
davon haben, daß ſie vielleicht zwei oder drei Jahre vorher
einige große Märſche leiſten mußten. Es iſt alſo auch der
praktiſche Wert großer Märſche, die den Mannſchaften des Be-
urlaubtenſtandes zugemutet werden, ſehr zweifelhaft.

Der diesjährige Verbandstag der Rabattſparvereine,
die auch in Halle immer noch den Arbeiterkonſumverceinen er-
bitterte Konkurrenz zu machen verſuchen, tagt zruzeit in Braun-

ſchweig. Daß die Regierung, wie die Behörden der ver
ſchiedenſten deutſchen Städte ſich zahlreich eingefunden hatten,
iſt kein beſonderes Ereignis, obwohl die Beſchickungen zu wirk
lich wichtigen Tagungen von Vereinen, Genoſſenſchaften und
Vérbänden, die von Arbeitern geleitet werden, durweg aus po-
litiſchem Vorurteil unterbleiben. Den Jahresbericht erſtattete
Herr Nikolaus-Bremen als Verbandsvorſitzender. Aus dem-
ſelben geht hervor, daß im Berichtsjahre 33 neue Vereine mit
etwa 2400 Mitgliedern dem Verbande beigetreten ſind. Die
geſamte Mitgliederzahl, die ſich aus Detailkaufleuten und
Handwerkern rekrutiert, beläuft ſich auf 61 000, die ſich auf
373 Vereine verteilen. Die Mitteilung, daß der Verband einen
erfolgreichen Kampf gegen ſeine wirtſchaftlichen Gegner zu
verzeichnen habe, klingt im Gegenſatz zu der ſtark entwickelten
und geſteigerten konſum genoſſenſchaftlichen Bewegung gerade
nicht als Wahrheit. Wenn aber der Verband der Rabatt-
ſparvereine für ſich die Beſeitigung des gehaßten Borg-
unweſens in Anſpruch nimmt, als Folge ſeines Daſeins, ſo
iſt das eine Unwahrheit, da es eine notoriſche Tatſache iſt, daß
gerade auf dieſem Gebie die HKonſumvereine, die
unter der Leitung ddr Arbeiterſchaft ſtehen,
bahnbrechend und mit Erfolg gewirkt haben. Wie wir ſonſt
zur Rabattſparvereinsbewegung ſtehen, iſt hinlänglich bekannt.
Wohl hat jeder Menſch im wirtſchaftlichen Kampfe das Recht,
ſich ſeiner Haut zu wehren, aber das ſchließt unſere Gegner-
ſchaft gegen Gebilde, die durch Täuſchung des Publikums nur
ihr Daſein friſten können, nicht aus. Auch irrt der General
ſekretär Beythien-Hannover, wenn er in ſeinem Referate „Viel
Feind, viel Ehr“ die Ausführung machte, daß an Stelle des
Konkurrenzneides der Händler jetzt die Kollegialität getreten
ſei. Damit hapert es aus reinen Exiſtenzgründen denn doch
no chganz gewaltig. Ja, es gibt ſogar eine ſehr große Anzahl
von Mitgliedern, die nicht aus Ueberzeugung, ſondern nur in
der Zwangslage den Rabattrummel mitmachen. Wäre die
Gleichgültigkeit und Denkfaulheit eines, leider noch großen
Teiles unſeres deutſchen konſumierenden Publikums nicht vor
handen, dann ſähe es wirklich anders aus und die Rabattſpar-
vereine wären nicht vorhanden, weil ſie ohne weiteres ja auch
überflüſſig ſind.

Hiſtoriſcher Tageskalender für Hanſe.

19. Juli.
1866. Be der Cholera. Ende Mitte November. Zahl der

pfer 1564.
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Unſer ſtädtiſches Trinkwaſſer. Der Stadtarzt Prof. Dr.
von Drigalski macht in ſeinem Berichte über die ſtädtiſche
Geſundheitspflege u. a. folgende recht intereſſante Angabe über
die Güte unſeres Leitungswaſſers:

Das Trinkwaſſer beider ſtädtiſchen Waſſerwerke wird
ſeit Juli 1910 regelmäßig täglich unterſucht. Zurzeit finden
Keimzählungen von Zapfhahnproben des Beeſener und des
Trothaer Waſſers täglich und ſolche des Waſſers in Beeſen vor,
während und unmittelbar nach der Enteiſung entnommen, ſo-
wie des Saale- und Elſterwaſſers jede Woche einmal ſtatt; zu
gleicher Zeit wird auch das Waſſer der Saale beim Pumpwerk
Trotha unterſucht. Vom 18. Juli bezw. 8. Auguſt bis 12. De
zember, alſo faſt 5 bezw. über 4 Monate lang wurden auf den
Waſſerwerken und aus den Flußläufen im ganzen 9 Proben
alle zwei Tage entnommen und in waſſergekühlten Transport-
käſten zur Unterſuchung gebracht. Eine merkbare Keimver-
mehrung findet auch im Sommer während des Transportes
nicht ſtatt. Die Keimzahl des Beeſener Waſſers blieb
im Zapfhahnwaſſer faſt immer unter 50 in 1 cem, meiſt ſogar
unter 10, in den Proben des Reinwaſſerbehälters meiſt unter
10 und war hier oft 0; die des Trothaer Waſſers bleibt
meiſt unter 50, oft unter 10, iſt zuweilen 0 und zeigt z. B.
für den März 1911 einen Durchſchnittswert von 23,2. Die
ienige des Flußwaſſers der Saale bei Beeſen ſchwankt
zwiſchen 7300 und 27 000 Keimen im cem, der Elſt er zwiſchen
6000 und 32000, und das Saalewaſſer bei Trotha zeigt einen,
Gehalt von 14 000 bis 53 000 Keimen im cem. So ſtellt ſich im
Gegenſatz zum Flußwaſſer das ſtädtiſche Trinkwaſſer als ein
ganz ausgezeichnetes und praktiſch oft genug als keim-
frei zu bezeichnendes dar. Die Kontrollunterſuchungen des,
auf dem Förderwerk entnommenen Waſſers finden neben der'
täglichen der Zapfhahnproben jederzeit häufiger als 1 mal in
der Woche ftatt, wenn irgend ein Anlaß hierzu vorliegt. Ende
Januar und im Februar 1911 erregten hohe Keimzahlen des
Zapfhahnwaſſers und Aenderungen im chemiſchen Befunde Be
denken: Parallelunterſuchungen zeigten jedoch eine ganz ein
wandfreie Beſchaffenheit der Förderanlagen wie der Hoch-
behälter, und es fand ſich ſchließlich nach vergleichenden bakte-
riologiſchen und chemiſchen Unterſuchungen, daß die befürchtete
Verunreinigung des Leitungswaſſers nicht vorlag, ſondern daß
ſtarke Stromänderungen im Rohrnetz unſchuldige Waſſerkeime

Zwei feindliche Welten.
Roman aus der Arbeiterbewegung.

Von Jan van den Tempel.
Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gärtner.

22] [Nachdr. verb.Tante neigte ſich über den Tiſch. „Müller trinkt erſt 'ne
Taſſe Kaffee,“ entſchied ſie.

„Jch ſah eben das Morgenblatt durch,“ erzählte Brandſen,
den Blick auf ſeinen Sachwalter gerichtet. Houwing und Zalm
haben die neue Zentrale übernommen das iſt eine Choſe, bei
der was verdient wird.“

„Die Leute haben in der letzten Zeit erſtaunliches Glück,“
urteilte Müller.

„Ja, da ſitzt Energie drin. Der älteſte Sohn Zalms iſt jetztim Geſchäft ein Smg von Jhrem Alter ein Mann, der
was los hat.“

Sie ſahen vor ſich hin. Ungeduldig trippelte Sophie durch
das Zimmer.

„Jſt es dieſe Woche auf dem Bau nach Wunſch gegangen
fragte Brandſen, als wäre dieſe Frage die natürlichſte Fort-
ſetzung des abgebrochenen Geſpräches.

„Es geht an; am Freitag habe ich noch ein Stockwerk ver-
mietet, das iſt alſo das dritte. Uebrigens, das Herumſtochern
an den fünf Häuſern wird jetzt langweilig, das muß ich Jhnen
ehrlich geſtehen. Es iſt bedauerlich, wie das Volk immer das
Fertigmachen hinauszieht. Ließe ich fie nach eigenem Gut-

dünken fortmachen, dann würde der Bau noch Monate dauern.
Aber davon kann keine Rede ſein; in zwei Wochen iſt alles fix

und fertig, ſo lautet die Parole.“
Brandſen nickte zuſtimmend.
„FJch hatte geſtern abend noch einen Krach mit dem Stukka-

turermeiſter,“ fuhr Hendrik in unwillkürlich ſtrengem Tone
fort. „Denken Sie ſich, der Mann wollte von ſeinen Leuten
zwei oder drei zurücklaſſen, um die noch zu erledigenden Ar-
beiten zu machen; ich habe ihm aber rund heraus erklärt, daß
wir die Verbindungen für immer abbrechen, wenn er nicht am
Mittwoch abend fertig übergibt.“
gar ein Tyrann!“ ſpottete Sophie unter dem Beifall der

ante.
Die Männer erhoben ſich; Brandſen drückte ſeinem Ver-

trauten herzlich die Hand.
komme morgen früh hinaus, um mir die Kaſten mal

zu Müller, und dann wir zuſammen hierher
zurück; ich habe wichtige Dinge mit Jhnen zu beſprechen.

Gleich darauf fuhren die jungen Leute fort; Brandſen ſtand
am Fenſter des Vorzimmers und ſah ihnen aufmerkſam nach.

„'n hübſches Pärchen,“ murmelte er mit ungewollter Be-
wunderung.

XXI.
Emma van Klaveren fühlte ſich unwohl und verzichtete daher

auf die anſtrengende Fahrt; hauptſächlich auf Anraten Karls,
der je näher der Hochzeitstag herankam, um ſo ängſtlicher über
das Mädchen wachte. Gleichwohl beſchloſſen Sophie und
Hendrik, den Plan auszuführen.

Jn ſchneller Fahrt radelten die jungen Leute auf der Straße
dahin, glühend vor Unruhe, die ſie befangen hatte, als ſie zu
ſammen durch die ſchöne Landſchaft ſtoben. Es war Mittag;
die brennende Glut der hoch am tiefblauen Himmel ſtrahlen-
den Sonne brütete über der Erde. Geraume Zeit fuhren ſie
durch eine ebene, fahlgrüne Deichlandſchaft, auf der überall
Kühe graſten. Nach und nach wurde die Gegend öder, die
Waſſergräben verloren ſich in einem einzigen Kanal. Dickicht
drängte ſich an den braunen Sandweg heran. Die Umgebung

in dem Maße, wie die Entfernung von der Stadt
wuchs.

Hendrik war ein wenig hinter Sophie; er wandte die Blicke
nicht von ihr, in ihm glühte das Verlangen nach dem ſchönen
Mädchen, das ſich da vor ihm bewegte. Plötzlich gab er ein
Warnungszeichen und ſprang vom Rad; verwundert hielt ſie
an und folgte ſeinem Beiſpiel. Errötend erwartete ſie ihn.

Sie befanden ſich auf dem ſchmalen Wege, der das Dünen-
land abſchloß; hohes Gebüſch wuchs zu beiden Seiten. Die
Räder ſchiebend, gingen ſie eine Weile in ſtillem Träumen
fort. Aus dem Gebüſch flatterten kleine Vögel und huſchten
über die wellige Düne. Sie blieben einen Augenblick ſtehen,
um dem Spiel zuzuſehen.

„'ne Jdylle,“ lachte Sophie.
Seine Augen richteten ſich bewundernd auf ſie; das unbe-

ſtimmtie Bewußtſein, daß ſie ſich der ſüßen Umarmung näher-
ten, überwältigte beide und erfüllte ſie mit tiefer Bewegung.
Jn ſteigender Erwartung ſchlenderten ſie weiter ſüße
zauberhafte Gefühle zitterten durch ihr ganzes Weſen.

Da ergriff ihn plötzlich das marternde Bewußtſein ſeiner
untergeordneten ſozialen Stellung; ſein Geſicht blickte ſtarr,
eine ernſte Furche grub ſich in ſeine Stirne. Die Leidenſchaft
flammte in ihm; er wollte dieſes Weib beſitzen um jeden Preis,
aber dieſe Liebe war ohnmächtig, ihm die Pforte zur Höhe des
menſchlichen Daſeins zu öffnen.

Der Unwille über ſolche trübe Stimmung ſtieg in ihm auf.
Schüchtern, die Blicke zu Boden geſenkt, n hie neben
ihm. Wie überwältigend ſchön war dieſes Mädchenköpfcher

mit der daunenweichen Haut. Das Verlangen wuchs, vergeb
lich bemühte er ſich, den Ernſt durch ein Lachen zu bannen.

Jn ſeiner Seele ſtiegen Zweifel auf, das Heimweh nach
innigerer Befriedigung, als ſie ihm dieſe Leidenſchaft ſchenken
konnte. Dazwiſchen drängte ſich die Angſt ein, ob das Sonn
tagskind neben ihm das Streben, das ihn ganz erfüllte, auch
verſtehen würde.

Aber das war ja alles überflüſſig.
Da ſah er plötzlich, wie in einer Viſion, Betſy, das abge

rackerte Frauchen, in der Einzimmerwohnung ſchalten und
walten.

Torheit!
Sein Rad glitt über einen Holzſtrunk. Heftig riß er es zu

recht. Mit halb geſchloſſenen Augen kehrte er das Geſicht der
Sonne zu.

„Heute iſt Feſttag in der Natur,“ hub er an.
„Nun,“ lachte ſie, „wenn es hier ſo bliebe, würde ich mir ein

Häuschen in das Dickicht ſetzen.
Etwas abſeits vom Wege, an der Dünenſeite, lief ein Damm

von halber Mannshöhe her.
„Wir ſollten einen Augenblick ausruhen,“ ſchlug er vor, mit

einem ſchlecht unterdrückten Beben in der Stimme.
Sie lehnten ihre Räder gegen ein knorriges Baumſtämm-

chen und ließen ſich an der ſpärlich mit Gras bewachſenen
Böſchung nieder. Eine Weile ſahen ſie in nervöſer Spannung
durch die Oeffnungen im Gebüſch über das öde Land. Zuletzt
erfaßte er heftig ihre Hand und neigte den Kopf, um ihr in
die Augen zu ſehen, deren Ausdruck die ſüße Frage deutlicher
und dringender als Worte ausſprachen. Dann zog er das
Mädchen wild an ſich und küßte ſie in ungeſtümer Leiden-
ſchaft. Sie ächzte vor Entzücken; ſo hatte ſie die Liebes
erklärung dieſes ſeltſamen, kraftſtrotzenden jungen Mannes
m a ſaßen ſte da dange Zeit ſaßen ſie da, die Lippen aufeinander gepreßt,noch erſchauernd vor dem Ungewohnttheg ar

erſättlicher. Endlich wurde Sophie ihrer Herr.
„Aber Hendrik, laß mich doch einmal zu mir kommen,“ klagte

ſie, erglühend vor Genuß und ſich mit dem Taſchentuch Kühle
zufächelnd. Den Arm um ihre Mitte geſchlungen, lehnte er

Kopf an ihre Schulter. Sie wendete ihre Augen nach
ihm.

c S re r er„Aber keine Tränen des Kummers,“ verſuchte er zu ſcheSie ſah ihn aufmerkſam an. „Geh, ar m fHergen.
Als er den Kopf ſchüttelte, machte ſie ein verdrießliches Ge

ſicht. v„Komm, Mädchen,“ tröſtete er, „kümmere a nicht darum
Fortſetzung folgt.)

e



aus toten Strängen und Ecken in Bewegung geſetzt hatten, eineErſcheinung, die bald wieder verſchwand

Sehr erheblich iſt aber leider die chemiſche Beeinfluſſung
des Grundwaſſerſtroms durch die Saale, wie das die auf
Anordnung des Stadtrats Pfeffer vorgenommenen Unter
ſuchungen ergaben. Einer weitgehenden Verſalzung des Fluß-
waſſers durch eingeleitete Jnduſtrieabwäſſer (Endlaugen) muß
daher entgegengetret en werden, wenn nicht wichtige
wirtſchaftliche geſundheitliche und induſtrielle Jnter-
eſſen der Anlieger geſchädigt werden ſollen.
Andererſeits ergeben unſere Unterſuchungen und die ört-

lichen, an der Hand von mehr als 100 nach Bohrungen gefer-
tigten Profilſchnitten angeſtellten Ermittlungen, daß das
Beeſener Waſſer Oberflächenverunreinigungen, alſo
einer „Verſeuchung“ unzugänglich iſt. Einem hierüber er-
ſtatteten Gutachten ſchloß ſich auch die Königliche Verſuchs-
anſtalt für Waſſerprüfung und Abwäſſerbeſeitigung in Berlin
an, ſo daß von weitergehenden recht koſtſpieligen Auflagen zur
größeren Sicherung des Fördergeländes (durch ſehr breite
Schutzſtreifen) abgeſehen werden konnte.

Wann hat der Geſchäftsmann Ladenſchluß gemacht? Muß
der Laden verſchloſſen ſein oder nicht, um den 8-Uhrladenfchluß
durchzuführen Dieſe Tage hat das Kammergericht in folgendem
Streitfall entſchieden. Eine Frau Ritter ſollte die Beſtimmungen
über den Achtuhrladenſchluß übertreten haben. Das Landgericht
Berlin ſtellte feſt, daß in dem Berliner Laden der Angeklagten
ſich ein Kunde noch lange nach 8 Uhr aufhielt, daß er ſeinen
Kauf aber ſchon längere Zeit vor 8 Uhr vollzogen habe. Deshalb
ſprach das Landgericht frei. Es führte noch aus: Es habe ſich
nach 8 Uhr nur noch um ein Privatgeſpräch der Angeklagten mit
dem Kunden gehandelt. Dabei wäre es unerheblich, ob das Licht
und die Tür nicht ab geſchloſſen war. Es genüge, daß die offene
Verkaufsſtelle für den geſchäftlichen Verkehr tatſächlich ge
ſchloſſen ſei.

Das Kammergericht hob. aber das Urteil wieder auf und ver
wies die Sache zu nochmaliger Verhandlung an das Landgericht
zurück. Es wurde ausgeführt: Zwar ſei es nicht abſolut not
wendig, daß der Laden abgeſchloſſen ſein müſſe, aber wenn er
nicht abgeſchloſſen ſei, dann müſſe doch durch irgend eine Maß
nahme bekundet ſein, daß der Laden für den Geſchäfts
verkehr geſchloſſen ſei, zum Beiſpiel durch Auslöſchen
des Lichts oder dergleichen. Aus dieſem Geſichtspunkt heraus
müſſe das Landgericht die Sache nochmal nachprüfen. Alſo ſo
einfach, wie dieſe Geſchäftsinhaberin ſich die Sache dachte, war es
doch nicht zu machen.

Der Blumen- und Walzerabend, der im Garten des
Volksparks ſtattfand, nahm einen ſehr erfreulichen Verlauf. Der
Beſuch des Konzerts war ſo ſtark, wie er noch bei keinem der
vorhergehenden Konzertabende dieſes Jahres geweſen iſt. Der
ſchöne, reizvolle Garten hatte durch den Blumenſchmuck auf den
Tiſchen ein noch anziehenderes Ausſehen gewonnen. Und Tiſch
an Tiſch ſaßen bald die Konzertbeſucher, die aufmerkſam den
Walzerklängen lauſchten. Das Orcheſter des Kapellmeiſters Engel-
mann wußte die reizenden Stücke der Strauß, Millöcker, Ziehrer,
Lincke und der ſonſtigen leichten Muſikgenoſſen ſo eindrucksvoll
u Gehör zu bringen, daß verſchiedentlich ſtürmiſcher Beifall die
otte Kapelle zu Zugaben zwang.

Genofſſenſchaftliche Sparkaſſen. Wenn mehr und mehr, wieauch im hieſigen Konſumverein, darauf geſehen wird, daß die
Spargelder der Genoſſenſchaftsmitglieger in den Sparkaſſen der
Genoſſenſchaften zinstragend angelegt werden, und damit nicht nur
dem einzelnen Mitgliede Zinſen, ſondern auch der Geſamtheit
Vorteil bringen, ſo geſchieht das in der Erkenntnis, daß dieſe Form
der Verwertung der Kraft der geſammelten kleinen Kapitalien eine
äußerſt nützliche iſt. Stellen ſchon die Sparkaſſen eine dem
kapitaliſtiſchen Banken vorzuziehende Anlegeſtelle der kleinen Spar
ſummen dar, ſo iſt das doppelt der Fall bei den genoſſenſchaftlichen
Sparkaſſen, die obendrein die Gelder grundſätzlich nur zu Zwecken
verwenden, die den Einlegern wiederum Nutzen
bringen, was bei den Sparkaſſen, die meiſten Hypotheken-
eſchäfte machen, nur ſelten zutrifft. Die Richtigkeit dieſer Auf-
aſſung wird beſtätigt durch die den landwirtſchaftlichen Spar-
und Darlehnskaſſen innewohnende Tendenz, die Spargelder ihrer
Mitglieder ausſchließlich dem eigenen Betriebe zuzuführen. Auf
dem ſiebenten Verbandstage der ſchleswig-holſteiniſchen landwirt-
ſchaftlichen Genoſſenſchaften, der dieſer Tage in Kiel ſtattfand, be-
tonte der Generalſekretär, daß die Spar und Darlehnskaſſen in
den letzten Kriſenjahren manchem kleinen Manne geholfen hätten.
„Das Geld müſſe nicht dem platten Land entzogen, ſondern den
Spar und Darlehnskaſſen zugeführt werden. nicht den Banken“.
Jn derſelben Richtung bewegten ſich die Anſchauungen von Dis-
kuſſionsrednern. Alſo offenkundig das Beſtreben, das Kapital
genoſſenſchaftlich zu. verwerten, ſtatt es der privaten
Spekulation und damit Zwecken dienſtbar zu machen, die unter
Umſtänden eine Benachteiligung der Sparer bedeuten
können! Die Genoſſenſchaften, insbeſondere auch die Kon-
ſumentengenoſſenſchaften, haben alle Urſache, auf
dieſem Wege weiterzugeheenn.

Levensrettung. An der ſchwarzen Brücke fiel am Montag
beim Spielen die Tochter des Arbeiters Weiſe, Ratswerder 7, in
die Saale. Perſonen, die den Vorgang beobachteten, wagten nicht,
das Kind dem naſſen Elemente zu entreißen. Der Beſitzer des
Sarg-Magazins Plathe, Kuttelhof 1, der zufällig die Brücke
paſſierte, aber ſprang in den Fluß und rettete nach kurzer An
ſtrengung das ſchon ſchwer gefährdete Kind.

Verkehrsſtörung. Heute früh brach auf dem Riebeckplatze
ein mit Kohlen beladener Wagen auf den Schienen der Straßen-
bahn infolge eines Achſenbruchs zuſammen. Der ſchwere Wagen
konnte erſt mit Winden zur Seite geſchafft werden, ſo daß eine
Störung im Verkehr der Straßenbahn entſtand.

Feuer. Als ein Wächter der Halleſchen Wach- und Schließ-
eſellſchaft in der verfloſſenen Nacht gegen 2174 Uhr in der

Kl. Märkerſtraße revidierte, nahm er in dem Grundſtück Nr. 10
einen ſtarken Holzbrandgeruch war. Nachdem er feſtgeſtellt hatte,
daß es in der II. Etage in einer Privatwohnung brannte, wurde
ſofort die Feuerwehr alarmiert, die in kurzer Zeit zur Stelle war
und den Brand löſchte.

Aufgefundene Kindesleiche. Geſtern vormittag wurde an dem
Rechen der Kröllwitzer Papierfabrik die Leiche eines neugeborenen

angeſchwemmt. Die Leiche war in ein Sackleinentuch ge
wickelt.

Dölau. Die e e r gegen dieMaul und Klauenſeuche im Mangfeldſchen hat ein Fleiſchermeiſter
aus Dölau durchbrochen. Er kaufte im Januar in Gorsleben

von einem Gutsbeſitzer eine Kuh und zwei Schweine und war
verpflichtet, das Vieh auf dem Schlachthof in Halle kontrollieren
und ſchlachten zu laſſen. Er ließ aber auf dem Schlachthofe nur
das Rind töten und ſchlachtete die Schweine in Dölau. Aller-
dings war das Vieh geſund; nach der Bekanntmachung des Land-
rats mußten aber auch die Schweine auf dem hieſigen Schlacht-
hof getötet werden. Vieh, das aus dem Beobachtungsgebiet
kommt und dazu gehörte damals Gorsleben muß den Schlacht
hof paſſieren. Das Schöffengericht hatte den Mann wegen Ver-
gehens gegen das Seuchengeſetz zu drei Tagen Gefängnis ver-
urteilt. Seine hiergegen eingelegte Berufung wurde verworfen.

Mötzlich. Grubenmißſtände. Auf der Grube Frohe Zu-
kunft haben die Bergarbeiter bitter Klage zu führen über dort

herrſchende Mißſtände. Das Wagenſchmieren wird dort nur alle
Monat einmal vorgenommen, was zur Folge hat, daß ſich die
Arbeiter mit den Wagen ſehr ſchinden müſſen und verſchiedene
Wagen trotz der größten Anſtrengung nicht von der Stelle bringen.
Beklagt ſich ein Arbeiter darüber bei dem Grubenaufſeher Mock-
witz, ſo hat dieſer Herr immer ausweichende Antworten. Es iſt
aber auch vorgekommen, daß er einen Arbeiter nach einer Karam
bolage, an der dieſer ſchuld ſein ſollte, geohrfeigt hat. Die Ver
ſorgung der Arbeiter mit Trinkwaſſer ſpottet jeder Beſchreibung.
Es iſt meiſtens ſo ſchmutzig, daß man ſich davor ekelt es zu trinken.
Aber darum kümmert ſich Herr Mackwitz wenig; die Hauptſache
iſt nur immer: Kohlen raus, Kohlen raus! Die Abortkübel ſind
ſo rar, daß die meiſten Arbeiter nicht wiſſen ob überhaupt welche
da ſind. Auch die Behandlung der Arbeiter läßt viel zu wünſchen
übrig. Daran ſind die Arbeiter aber ſelber ſchuld; denn wären
alle Arbeiter im Bergarbeiterverband organiſiert, ſo würden dieſe
Mißſtände bald verſchwinden.

[x„JSJSCo-Vereins und Vergnügungskalender.
Achtung, Arbeiterturner! Die nächſte Turnſtunde findet in

beiden Abteilungen dieſe Woche am Donnerstag ſtatt, und zwar
nur für Mitglieder. Am Freitag, abends 8 Uhr, im Kartell
zimmer des Volksparks außerordentliche Verſammlung,
Viſerngger jedes Vereinsmitglied zu erſcheinen hat (ſiehe heutiges

Walhallatheater. Die Operette Vielliebchen, die am Sonn
abend im Leipziger Neuen Operettentheater ihre erſte Aufführung
erlebte, hatte viel Erfolg. Halle iſt die zweite Stadt, die die
neue Operette in nächſter Zeit bringt. Die Proben im Walhalla
theater ſind im vollen Gange.

Aus den Hachbarkreiſen.
Kleinwittenberg. Die „extranoblen“ Schützen-

brüder. Jn die Haare geraten ſind ſich hier die dreimal
patriotiſchen Ordnungsſtützen, ſo ſie ſich in den Schützengilden
zuſammengefunden haben. Der im vorigen Jahre gegründete
Schützenverein hielt kürzlich ſein für die gedankenloſen Volks
maſſen beſtimmtes Schützenfeſt ab. Große Vorbereitungen
waren getroffen, die Ehrenjungfern hatten ſich in ſchneeiges
Weiß gekleidet, um die Fahne zu weihen. Da paſſierte den
Patentpatrioten ein großes Mißgeſchick. Von den auswärtigen
Vereinen hatte die Wittenberger Schützengeſellſchaft im letzten
Augenblick die Beteiligung an dem Rummel abgelehnt, weil
der Kleinwittenberger Verein Mitglieder unter ſich habe, die
nicht in gutem Rufe ſtänden. Das hat die hieſigen Schühen-
brüder ſehr in Wallung gebracht, weshalb ſie im Ortsblättle
unter der Ueberſchrift Die dreimal geſiebte Schützengeſellſchaft
folgendes verkünden:

„Jm nächſten Jahre findet in Wittenberg das 500jährige
Vereinsjubiläum der Schützengeſellſchaft ſtatt. Es ſollen auch
Einladungen an auswärtige Schützenvereine ergehen, und be
abſichtigt man, wie verlautet, den Einladungen eine Aufforde-
rung beizugeben, die Mitgliederliſte einzureichen, damit der
Vorſtand des feſtgebenden Vereins in der Lage iſt, nachzu-
prüfen, ob vielleicht Perſonen darunter ſein könnten, die Schul-
den haben uſw. Solche Schützenvereine werden von der Teil-
nahme ausgeſchloſſen. Da die Wittenberger Schützengeſellſchaft
eine dreimal gefiebte ſeine Mitgliedſchaft hat, dürfte dort
jedenfalls das Siebungsregzept erhältlich ſein. Die angeführte
Maßregel hat viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, zumal die Geſell-
ſchaft aus der ſchönen Zunftzeit ſtammt und das damals leuch-
tende Zunftlicht ſich auf die heutige extranoble Schützengeſell-
ſchaft vererbt haben dürfte. Das wollen aber auch alle Vogel-
wieſenbeſucher ſich mercen, und darf man wohl geſpannt
darauf ſein, ob die Einwohnerſchaft von Kleinwittenberg und
Pieſteritz auch fernerhin die Veranſtaltungen der ganz fein und
feig geſiebten Schützengeſellſchaft in dem Maße befucht, wie
rüher.“
Die Ordnungsleute rufen die Einwohnerſchaft alſo zum

Boykott des Wittenberger Schützenklimbims auf. Auch nicht
übel! Für die Arbeiter gilt der letzte Satz der fürchterlichen
Drohnote aber mehr als für die zunächſt Beteiligten. Denn
es muß leider feſtgeſtellt werden, daß gerade ſie es ſind, die den
noblen Schützengeſellſchaften gelegentlich der Knall- und Sauf
feſte die Kaſſen füllen. Alſo: Meidet die Vogelwieſe!

Langenſalza. Kapitaliſcher Wohlfahrtsjammer. Wie ſo
mancher andre Unternehmer, ſo hat auch die Norddeutſche Woll
und Kammgarnſpinnerei in Langenſalza zum „Wohle“ der Arbeiter
Wohlfahrtseinrichtungen getroffen. Eine dieſer Einrichtungen iſt
das ſogenannte „Kinderheim“. Hier bringen die Mütter, die um
ein Geringes dem Beſitzer jener Fabrik ihre Arbeitskraft verkaufen
müſſen, ihre Kinder hin und zahlen dafür wöchentlich 2,50 Mk.
Wie den Kindern dieſes Heim heimiſch und traulich gemacht und
welche „Erziehungsmethode“ angewandt wird, zeigt folgender Fall:
Eine Frau erfuhr eines Tages, daß eines ihrer Kinder, ein vier-
jähriges Mädchen, immer an gebunden wurde, weil es nicht
ſchlafen wollte. Sie begab ſich ſofort in die „Wohlfahrtsanſtalt“
und bat, zu ihrem Kinde gelaſſen zu werden. Die aufſichtführende
„Dame“ ſchien die Abſicht zu haben, die beängſtigte Mutter ab-
zuweiſen, ſie drängte ſich aber an der Anſſichtsverſon vorüber
und gelangte zu ihrem Kinde. Welcher Anblick! Das Kind lag
im Bett, Hände und Füße waren an den vier Bett-
pfoſten feſtgebunden, als läge ein Gekreuzigter auf Stroh.
Es braucht darüber kein Wort geſagt zu werden, welche ſchmerz-
lichen Empfindungen in der Mutterbruſt geweckt wurden. Jeden-
falls zeigt dieſer Fall abermals den ganzen Jammer der ſogenannten
„Wohlfahrt“ des Unternehmertums, der „Wohlfahrt“, die nur
Kummer und Schmerz beim Arbeiter auslöſt und deshalb Ver-
achtung verdient, denn es iſt ein Werk des kapitaliſtiſchen Teufels.

Saison-Räumungs-Ve
Magdeburg

MAlerlei.
Zur Eiſenbahnkataſtrophe bei Müllheim.

Zu dem Eiſenbahnunglück wird noch berichtet: Beſonders ſchwer
verletzt liegen noch drei Perſonen darnieder und zwar Regierungs
baumeiſter Nürnberg, die Krankenſchweſter Luiſe Müller und Frau
Warthmann aus Paris-Vaſel. Unter den Toten iſt eine Frau
immer noch nicht erkannt. Sie ſteht uygefähr im Anfange
der dreißiger Jahre. Man vermutet, daß die Frau aus der Um-
gegend von Göppingen ſtammt. Die Beſeitigung der Wagen
trümmer und der Lokomotive iſt immer noch nicht beendet, obwohl
ein großes Aufgebot von Eiſenbahnarbeitern und Militär dauernd
an der Unfallſtelle tätig iſt. Der Betrieb kann trotzdem zweigleiſig
weitergeführt werden. Jn dem erſten Bericht nach der Kataſtrophe
iſt vielfach die Vermutung ausgeſprochen worden, daß die im Bau
begriffene Unterführung aus Eiſenbeton nicht ſachgemäß behandelt
worden ſei und zur Kataſtrophe beigetragen habe. Aus Eiſenbahner
kreiſen wird aber jetzt nach näherer Unterſuchung auf das aller
beſtimmteſte dieſe Vermutung als unzutreffend bezeichnet. Die
Eiſenkonſtruktion hat gehalten und nur die Ränder ſind nachträg-
lich beſchädigt worden.

Jm badiſchen Eiſenbahnminiſterium wird erklärt, die genaue
Urſache des Eiſenbahnunglücks ſtehe noch nicht feſt. Man iſt
aber der Anſicht, daß die Lokomotive zu ſchwer war und
deshalb an der Unglücksſtelle durch brach. Die Anſicht, daß
dem Lokomotivführer eine Schuld trifft, ſcheint fallen gelaſſen zu
ſein. Der Lokomotivführer F. Platten behauptete bei ſeiner Ver
nehmung, ſofort, als er die Gefahr erkaunte, Gegen dampf
gegeben zu haben, doch kann er ſich keine andere Urſache des Un
glücks denken, als daß die Luftbremſe verſagt habe. Das
Maſchinen und Zugperſonal rettete ſich bei der Kataſtrophe
ſämtlich durch Herabſpringen von den Wagen.

Das fünfzehnte Todesopfer.
Müllheim, 19. Juli. Das Unglück hat ein neues Todes

opfer gefordert. Dienstag nacht iſt noch einer der Schwerverletzten
ſeinen Wunden erlegen. Die Zahl der Todesopfer erhöht ſich
damit auf 15. Es iſt leider wahrſcheinlich, daß ſich die Zahl noch
erhöhen wird.

Eiſenbahnunglück in Mexiko.
London, 18. Juli. Ein Telegramm aus Neuyork meldet, daß

bei Morelia in Mexiko infolge falſcher Weichenſtellung ein
Zuſammenſtoß zweier Eiſenbahnzüge ſtattfand, wobei vierzig
Paſſagiere getötet und über ſechzig verletzt ſein ſollen.

Anwetter in Rußland.
Der furchtbare Sturm der letzten Tage, der über Rußland da

hingegangen iſt, hat namentlich im Gouvernement Wologda viel
Unheil angerichtet. Jm Kreiſe Graeſowezk zerſtörte der Sturm
ein 400 Jahre altes, von Jwan dem Grauſamen gegründetes
Nonnenkloſter und deckte alle Wirtſchaftsgebäude ab. Die Kloſter-
kirche iſt eingeſtürzt. 40 Dörfer in der Nähe des Kloſters ſind
teilweiſe zerſtört. Sämmtliche Felder ſind durch den Hagel
vernichtet. Mehrere Kinder und viel Kleinvieh ſind durch
das Unwetter umgekommen.

86 Tage geſchlafen.
Großes Aufſehen erregt in Neuyorker ärztlichen Kreiſen ein

eigentümlicher Fall von Schlafkrankheit, der ſich in Spring-
field zugetragen hat. Eine Frau, die 86 Tage geſchlafen
hatte, wurde aufgeweckt und befindet ſich augenblicklich auf dem
Wege der Beſſerung. Sie war in den erſten Tagen des Monats
März eingeſchlafen und alle Mittel, ſie zum Bewußtſein zurück
zubringen, blieben erfolglos. Nach 26 Tagen wurde ſie wach, ſchlief
aber kurze Zeit darauf wieder ein. Nachdem es jetzt gelungen iſt,
ſie zu wecken, iſt ihr Zuſtand ein durchaus normaler, jedoch
iſt ſie nicht im Beſitze der Sprache, ſondern muß ſich durch Zei-
chen verſtändlich machen. Die Aerzte hoffen jedoch, daß ſie auch
dieſes Uebel beſeitigen werden.

Kleines Allerlei. Die Cholera in Amerika. Die Zahl
der an Cholera bis jetzt geſtorbenen Perſonen beträgt 6; 14 an
Cholera Erkrankte liegen im Hoſpital Swinburne Jsland.
Opfer der Arbeit. Jn Münſterberg in Schleſien wurden
bei Erdkanalifationsarbeiten durch Einſturz eines Grabens drei
Arbeiter verſchüttet. Einer von ihnen, ein Jtaltener iſt tot,
die beiden anderen ſchwer verletzt. Das Hauptrohr der Gas
anſtalt iſt durch den Einſturz gebrochen. Die Stadt hatte infolge
deſſen geſtern abend kein Gaslicht. Jn einer Feilenſchleiferei in
Wien barſt ein Schleifſtein im Gewicht von 2400 Kilogramm.
Durch die herumfliegenden Stücke des geborſtenen Steines wurde
ein Feilenſchleifer ſofort getötet und zwei ſchwer
verletzt. Ein gewaltiges Feuer wütete in Diet-
lin gen bei Pforzheim in Baden. Bis jetzt ſind dem Brande
vier Wohnhäuſer und vier Scheunen zum Opfer gefallen.

Waſſerſtände.
Unftrut und Saale. Fall Wuchs

Artern, Brückenpeg. 17. Juli 40,25 18. Juli -0,25
Nebra, Oberpegel 1,78 1,80 (0,02Unterpegel. 71,06 c 1,14 0,08Weißenfels, Oberpg. 2,36 2,22 0,14Unterp. 0,48 70,48Trotha 1,12 II (0,Alsleben, Oberpegel 2,24 225 (0,01

Unterpegel 70,58 0,558Bernburg 0,24 -0,14 0,10Kalbe, Oberpegel 71,32 125 0,071Unterpegel 0,25 -90,40 0,15Elhe.

Dresden 17. Juli --2,03! 18. Juli --2,02 (0,01
Torgan 7019 0,25 0,06Wittenberg r0,75 0,72 (0,03Roßlau -0,12 0,09 (0,03Barby -0,20 0,22 (0,02-0,39 0,04e 35 er
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Gerlammlungsberichte.
Lagerhalter, Bezirk Halle. Der Vertrauensmann forderte die

Kollegen in der letzten Mitgliederverſammlung auf, ſoweit dies
nicht geſchehen iſt, den Tagesverdienſt vom 1. Mai demzirksfonds zu überweifſen. Nach Bekanntgabe verſchiedener Ein

gänge ſah ſich die Verſammlung veranlaßt, die rückſtändigen Prak-
tiken der Verwaltung des Hettſtedter ereins der W
gegenüber in den Kreis der Erörterungen zu ziehen. Es ſollnochmals verſucht unter Mithilfe des Verbandsvorſtands
und der Einkaufsvervinigung eine gütliche Löſung der Differenzen
herbeizuführen. Sollte auch dieſer letzte Verſuch nichts nützen,wird die Organiſation das Schiedsgericht urteilen laſſen. Hoffent
lich läßt es die Verw. tung nicht ſo weit kommen. Der Verein
Holzweißig ſchloß mit ſeinen Lagerhaltern einen Tarif ab wit
1320 Mk. Anfangsgehalt, ſteigend jährlich um 60 Mk. bis 1800

Die
z 9. A
zeichnen ſind 5 Aufnabmen.
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Kreispsyſikus z
Demme, Leipzig.
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rk. Dieſe Ab i i früheren h t i de e Weg
mmlung wara i rvariet wder Bericht von der Generalverſammlung Jegeben wird. Zu ver

Citerariſches.
Das Luft-, Licht (Sonnen-) bad

dem neueſten Standpunkte der Wiſſenſchaft W nach eigenen
dargeſtellt von
(0,50 Mk.) N. Aufl. HofVerlag von

Großartig u die Heilwirkungen des Luft und Lichtbades, und

Bad darſtellt, ſo kann man begreifen, daß es

ut beſ war von der Bades tei tig zu machen.
da in dieſer rt un

Geſunde und Kranke nach

med. A. Kühner, d
mund

fämt/ch in Halle.

nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches,
miſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,

W.

ſich der Wohltat dieſes
jedoch Viele noch in Unkenntnis

ohne Luft und Lichtbad, und daß man ferner faſt in

erWeiſe er Anwendung ſowohl wie der Wirkungh und reren einen der wichtigſten und wirkungs-
vollſten Heilfaktoren zu ihrem eigenen Nachteile unbenutzt laſſen,
ſo dürfte vorliegende, darüber aufklärende billige Schrift des be
kannten Autors allſeitig willkommen geheißen werdeu.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
Feuilleton und Ver

d das natürlichſte und einfachſte
es kein Sanatorium Spoeochſtunde der Redaktion von 1512 bis 11 Nhr.
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Lotate
Woche. wainaiia.!

Ahends 8 Vhr 20 die brilante Revueloſe re mir gegrüsst!“
wit e und Taun- 6 Sifdern.

strasse 22
v eſt- Theater,

ha gchrechiſche kidenbann- önglück pel

Hünheim I. B., die Enteleisung des D.-Zuges
Berlin Halle Bausel.

a FPrei Teil i 8»IGruwerein „Flchte, Halle a.
Mitgled ges en z

2 Freitag, den 21. Juli, abends S Ubr,2 im Kartellzimmer des „Volkspark“: 3
v Ausserordent, Versammiung.

Turnge on Die neuesten Mass-
3 nahmen der Behörden gegen unseren
8 Verein müssen Luch Mann für Maun2 zur Stelle finden. Einen zahlreichenz Besuch erwartet Der Versin.
2 Mitgliedsbach resp. Karte legitimiert.San eben

Sie werden heufe in eer

er h ame
Steinweg 48

r erwartet.
Da werden Sie schmerzlos behandelt.
Da sind Sie geschützt, nicht übervorteilt zu werden.
Da erhalten Sie Zähne für 1.80 mit Kautsehuk-

platte.
Da erhalten Sie volle Garantie für absoluten Sitz

und Brauchbarkeit.
Ueberzengung macht wahr!

Bequnome Zahlungswolse

Vereine
finden bei uns für alle

Kinderfeste,
Wasserfahrten,

Preiskegeln,
Preisschiessen,

Tombola
die grösste Auswahl.

e

Briketts
H. W. Puöuix, Kraft,

W. W. Lucketa
68 Pfg. pro Ztr.

Cecie und F. J. B.

60 Pfo. pro Ztr.

G Pfg. pro Ztr

53 Pfg. pro Ztr.
ab unſerem Lagerplatz

Hordorferstrasse I.
Ueber 50Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 7-9/2,

Sache MUller,
Kohl.-Abt. Ed. Incke Ströler.

Telephon 59.
(CWw bewöligen extra bohe Habattätze)

piuto

Kirschentkerner
Stück 18 Pfg.

Leihweise: vt C. F. RitterGewehre, Armbrüste, Glücksräder, Leipuigerstrasse 90.
Tombola.

Kastenregal
J mit 125 Käften, Ladentiſch mit
u. ohne Eichenplatte u. Marmor,
Fachregale, Warenſchränke
in jeder Länge, Geldſchränke,

J Vorbaue verkauft billig

friedrieh Peileke,

Mein
Total Auvrerbau

währt nur noch kurze Zeit.
Preise enorm billig.

Alter
Markt 3.Handel

Gänzlicher Ausverkauf
wegen Aufgabe des Ladens

Leiprigerstrasse
Ueber 269 Stück Kinderwagen, Klappſportwagen,

Peddigrohrmöbeſ, Rohrloſſer, Reiſekörbe

ſowie alle zur Korbwaren-Jnduſtrie gehörigen Waren
in bester Ausführung und grösster Auswahl zu jedem

annehmbaren Preise.
aden iſt von der Firma F. Oahlsohiäger. Leipzigerſtraße, gemietetDer 8 und d deshalb bald geränmt werden.

O Leipzigerſtraße 3, pt. und I. Et.

Ab. Schma ächt Korhwaren- Fahrt

l Um zu räumen empfehlen
àusserst billig
Blaudruck
Musseline

Kleiderstoffe
Sommer-Normalhemden

Kindermäntel
extra weit. von G.00 Mk. an.

H. Gotthel,

49 agdrad- Fahrräder
Boote Maerko.

hilligete Preiao.

frei an jedermDevitehe Waffen vag Fahrrad Fabriken W

in Kreiensen (Harz) Nr. 616

Herrlicher 10 Pfg.

Millionen ArtilelEr. Klausstr. 9, cr. e

Paßt für Jederm., auch als Neben-
erw. Vergeb. den Alleinverk. an
Leute mit einig. 100 Mk. Kapital.
ff. erb. unter V. H. 85 an die
E. vedition dieſes Blattes.

Verkaufe

Kinderwagen
um z. räumen, 20 o unter Preis.

Mecderakte, Burgſtr. 65.

zumGalvanit
Versilbern, Verkupfern.

C. F. RitterLeipaigerst rasse 99.

nenFneturs
Radikulmittel gegen

WVanzen
u. deren Brut
Flaſche 50 Pf. u. I M.

alloin echt bei

Max Rädler,
nur Kaunnigekestrasse S.

Ecke Shternstrasse,

Anvichtwper arten empfiehlt die

AZI

Geiſtſtraße 2 5. Telephon 2450.

CTIIIII11x11131 h ſtets Damen- undR d l ke Herren- Räder zu
ſoliden Preiſen.

Herm. Schindler euren

Sofa, Kinderbettſt. m. furt.
Küchenſchrank u. Kinderklappftuht
bill. zu verk. Reilstr. 126 II r.

Wohnungs Anzeigen

Schöne Wohnung,
hodwart 4 Zim. u. reichl. Zubehör,Bad, Gärtchen, Balkon, ſ. preisw. z.
I. Okt. z. vrm. Angerweg 45, hp. l.

Arbeitsmarkt
S Knechnte,

Burschen u. Hägde
e für Thüringen, Sachſen,

heinland, Schleswig- Holſtein,
Altmark und Hannover

Aktuell.
Ne 6bzialpolſtit der

öbzigldemolratie.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre-
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf-
klärende Arbeit im eigenen

Intereſſe leſen.

Preis nur r 25 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

Voltsbuchhandlung,

Falle a. 6., Harz 42/43.
M Louise 8ärwinkel,

IIIIIII gewerbsmässige Stelienvermiterin,
Merseburgerstrasse 8,

Strebsamer Mann

KleiderſekreMö Möbel täre 26 Mk.,
Vertikos

35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl.
10 Mk., Sofas, Vettſt., Matratzen, Tiſche, Stühle, Küchen

r billig zu verkaufen.
uns Hosse, Geiſtſtr. 31.

Kopfläuse,
Wanzen, Flöhe vertilgt

ſtelle in jed. Bezirk für dauernd
geſucht. Beruf u. Wohnort gleich
ohne Kopitalbedarf, kein Riſiko,
auch als Nebenerwerb geeignet.
Einkommen 325 M. monatlich.
Nur arbeitsfreudig.ſtrebſ. Leute
werden angeſtellt. Anfragen u.
Nr. 293 an Invalidenäank, Köln.

Halle S

zur Uebernahme einer Verſand-

Diumantenwasger
Bahnhofs Apotheke, amBa onhof

Lumven, Knochen, Papler,
kauftv u um ß Kchlosserlehr e. Jnſtallations-

Klausſtr. 22. geſchäft Königstrasse 5.

ausarbeiterinnen
ſuchenKeilbrun 8 pinner, Geiststrasse

De

Tücht. Rabhitzputzer
werden eingeſtellt. E. HänselMüller. Seebenerſtraße 17, t

Denen ſtellt ein für

ten

DuAn Gustar Pollor.

Täglich abends 8.15 Uhr
mit großem Lacherfolg:

Bummelbrüder
exzentr. Burleske i. 3 Akten m.
Geſ. u. Tanz v. Scheuer u. Wüge,

Muſik v. E. Erneu-Ewahl. tg

Schwächezustände,
Nervenleiden, Schlafloſigkeit, Blutarmut
uſw. kann jeder ſelbſt vollſtändig beſei-
tigen. Neu! Auskunft koſtenlos gegen

Rückmarke durch
P. Lössin, Friedrichshagen Berlin.

Sohſleder-Ausschnitt,

gchuhmacher-Armel

F. Xoah, 6r. Xiausst. 7.

Tischmeosseor,
beste Solinger Fabrikate, bei

O. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Der en un Macht

von Karl Kautsky.
Preis 50 Pfonmig-

g beziehen durch alle Auträgers
u. die Vlksbuchhandlung

Harz 42/43.

mere
Die Beleidigung

gegen Frau Wabhel nehwe ich
hiermit zurück.

Frau Längrienh.

Standesantliche Aahritter

üd (Steinweg 2) Juli.Aufseboten: Shu Heller
Erna Mrozynski (Bernhardy-ſtraße 43 u. Töpferplan 5). Tape

zierer Brüggemann und Hedwig
Vondran (Magdeburg und Frei-
imfelderſtraße 81). Schmied Herr
mann und S. Pilger (Halle a. S.
und Radewell). Stellmacher.
Trinter und Anna Bein (Goiha
und Hof-Griſſelhorn).

Eheſchließungen Rektor Brin-
ker u. Katharine Schlott (Brehna).
Reichsbankbeamter Rößler u. Alma:
Bergmann (Dorotheenſtr. 17 und
Webau). Oberkellner Kiewitz.und Franziska Schaller iſchers

leben u. Marthaſtr. 7). Dienſt-mann Klemm und Berta Kübel
ſtein (Alt. Markt 8). Handlungs-Leiender Weſoly und Klara
Bialeck (Schloſſerſtraße 12 und
Schwetſchkeſtr. 5).

Geboren: Drehorgelſpieler
Duft S. (Weingärten 21). Kauf
mann Stephan Tocht. (Pfännerhöhe 65). Klempner Schröder S.

Glauchaerſtr. 19). Formeér Kunth
S. (Schloſſerſtraße 12).

Geſtorben Arbeiters Wolf T.,
1 Mon. Schmmiedſtr 34). Kon
toriſt. ober T., 2' Mon. (Blücher-,
ſtraße 15). Reſtaurateurs Pan-
nicke Sohn, 11 Mon. (Olearius-
ſtraße 11). Geſchirrführers Fiedler
Tocht., 6 Mon. (Dieskauerſtr. 14.
Hauptmann a. D. Fiſcher 58 J.
(Moritzzwinger 18). Schloſſer
Dänicke a. Bitterfeld, 18 J. Klinik).
Arbeiter David aus Schaſſtädt,
30 Jahre (Klinik). Zuſchneiders
Sennebald aus Weißenfels Ehefr.
Minna geb. Riede, 47 J. (Klinik).
Malers Eckardt S., 7 M. (Müht
gaſſe 8). Arbeiters Störmer S.,
1 Woche (Zwingerſtraße 14).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34)
18. Juli.

Aufgeboten: Praktiſch. Arzt
Dr. med. Schober und Dorothea
Herzfeld Königſtraße 12 und
Wittekindſtraße 1b).

Eheſchließzung: Sattler Sorbe
und rida Beyer (Nenmarktſtr. 5
und Weidenplan 10).

Geboren: Leutnant i. 36. Füſ.
Rgt. von Stein S. (Lafontaine-
ſtraße 34). Schneidermſtrs. Arndt
S., (Goetheſtraße 11). MaurersSchuſter T. eißenkurgſtr 16).
Kaufmann Scherf T. (Eichendorff-
ſtraße 22). Friſeur Schüler T.
(Neumarktſtraße 13).

Geſtorben: Kutſchers Stunmer
S., 1 J. Georgſtraße 2). Pol.Sergeanten Wichmann S., 8 M.
(Burgſtraße 59).

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. E. G. m. b. 9.) 2 Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a.
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Aus den Nachbarkreiſen.

Zur Beachtung für alle Kommunalwähler!
Nach 8 20 der Städteordnung wird in jedem Jahre in der Zeit

vom 15. bis 30. Juli die Liſte der Kommunalwähler neu
aufgeſtellt und zur Prüfung ausgelegt. Jn jedem Jahre ſollten
auch alle Wahlberechtigten ſie wirklich prüfen, denn nur zu leicht
können in einzelnen Wahlperioden unerwartete Erſatzwahlen nötig
werden. Jn den meiſten Städten unſeres Verbreitungsgebietes
Bitterfeld, Eilenburg, Merſeburg, Schkenditz, Sangerhauſen, Tor-
gau uſw. ſind in dieſem Jahre jedoch die allgemeinen Stadt
verordnetenwahlen zu vollziehen und ein Drittel aller Stadtver-
ordnetenmandate wieder neu zu vergeben. Jm Hinblick auf dieſe
Tatſache, muß das Jntereſſe für die neue Gemeindewählerliſte
bedeutend ſteigen, und es iſt nötig, daß die Arbeiter überall ſich
davon überzeugen, ob die Liſte auch richtig iſt. Bekanntlich
pflegen in der Hauptſache namentlich die ſtimmberechtigten Prole
tarier häufig in den Liſten vergeſſen zu werden, weshalb gerade
ſie ganz beſonders eingehend kontrollieren müſſen.

Für unſere Genoſſen bedeutet die peinlichſte, ſorgfältigſte Kon
trolle der Liſte, die wichtigſte Vorarbeit zur Stadtver-
ordnetenwahl.

Jmmer wieder werden Klagen laut über mangelhafte, mitunter
ſogar liederliche Aufſtellung der Liſten. Das Oberverwaltungs-
gericht als höchſte Jnſtanz hat entſchieden, daß die Einſichtnahme
auch für andere Wähler erfolgen darf. Wer alſo nicht hingehen
kann, der beauftrage einen Bekannten, der die Kontrolle vornimmt.
Es iſt ſchmerzlich, wenn am Wahltage dieſer oder jener ſein
Wahlrecht nicht ausüben kann, weil er nicht in der Wählerliſte
verzeichnet iſt. Es iſt ratſam, daß unſere Parteigenoſſen die Liſten-
kontrolle organiſieren, und zwar derart, daß einer oder mehrere
ſich zum Auslegungsort begeben und das wichtige Geſchäft für alle
diejenigen beſorgen, die aus irgendwelchen Gründen dazu nicht in
der Lage ſind.

Es ſei den Arbeitern in den Städten dringend empfohlen, die
amtlichen Bekanntmachungen zu beachten und ev. eine Berichtigung
der Wählerliſte zu verlangen. Den Einſpruch gebe man ſofort
(ſpäteſtens am 30. Juli) zu Protokoll.

Kriegſpielende Jünglingsvereinler.
Die jetzt mit Hochdruck als Gegengewicht gegen die prole

tariſche Jugendbewegung betriebene bürgerliche „Jugendfür-
ſorge“ treibt die ſonderbarſten Blüten. Vor allem die evangeli-
ſchen Jünglingsvereine haben ſich in der letzten Zeit bemüht,
das wahre Geſicht der ſtaatlich patentierten Jugendpflege auf
zuzeigen. Neben der geiſtigen Vermuckerung der heranwachſen
den Jugend wird da beſonders viel Wert gelegt auf die Er
ziehung zum Patriotismus, und einige der genannten Vereine
ſuchen ihre Grundſätze der chriſtlichen Nächſtenliebe dadurch zu
betätigen, daß ſie durch unſinnige Kriegsſpielereien die jugend-
lichen Köpfe für den „erhabenen“ Gedanken des Maſſenmords
empfänglich machen. Was auf dieſem Gebiete geleiſtet wird,
zeigt folgender „Kriegsbericht“, den wir heute in den Eilen-
burger Neueſten Nachrichten finden.

„Kriegsſpiel. Die evangeliſchen Jünglingsvereine
Borsdorf, Brandis, Wurzen und Eilenburgunternahmen am letzten Sonntag, wie uns berichtet wird,
ein Kriegsſpiel. Dieſem voran ging an etlichen Abenden
eine eingehende Jnſtruktion über Marſchformation, Pa-
trouillen- und Meldedienſt. Dis aufgeſtellte Kriegslage war
folgende: Die Stadt Wurzen iſt eine belagerte Feſtung und
wird von der weißen Armee (Wurzen) verteidigt. Eine rote
Armee (Borsdorf-Brandis) belagert die Feſtung. Die weiße

(Eilenburg) hatte nun den Auftrag, der einge-
ſchloſſenen Armee zu Hilfe zu eilen. Die rote Erſatzarmee
(Borsdorf-Brandis) ſoll das Vordringen der weißen Erſatz

armeen verhindern, angreifen und ſo den Kampf zur Ent-
ſcheidung bringen. Anerkennenswert war es, daß die Füh-
rung des Eilenburger Vereins die Unteroffiziere
Meyer und Becher vom 72. Jnfanterieregiment in Torgau
freundlichſt übernommen hatten. Zwei ältere Herren übten
das Amt eines Schiedsrichters aus. Sie konnten am Schluß
des Ringens mit 16 gegen 12 Punkten den Eilenburgern
den Sieg zuſprechen. Auch ein Sanitäter (von der weißen
Partei) ſchloß ſich dem Zuge an und hatte die Aufgabe,
etwaige verletzte Kämpfer zu verbinden. Die weiße Erſatz-
armee (Eilenburg) hatte das Dorf Püchau beſetzt, wo es

zwiſchen weiß und rot zum Zuſammenſtoß kam. Nach vollen-
deter Schlacht marſchierten alle 4 Vereine unter Trommel-
und Pfeifenklang durch das Dorf nach dem Biwakplatze zu.
Nach einigen Darbietungen des hieſigen Poſaunenchors folgte
eine kurze Anſprache des Paſtors Döhler (Borsdorf), die in
einem dreifachen Hoch auf den oberſten Kriegsherrn Kaiſer
Wilhelm II. und die freundwilligen Helfer ausklang. Gegen
7 Uhr wurde unter Geſang und Muſik der Rückmarſch nach der
Heimat angetreten.“

Dieſe unſinnige Kriegsſpielerei gerade in der Zeit des
Marokkorummels zu betreiben, iſt denn doch das ſtärkſte Stück
jünglingsvereinlicher „Jugendpflege“. Daß zur Leitung der-
artiger Blödſinnigkeiten auch noch aktive Unteroffiziere kom-
mandiert werden, zeigt uns aufs neue, welchen Wert die Staats-
retter auf die Verrohung der Jugend legen. Weiter wird aber
auch aufs neue die Notwendigkeit der grundſätzlichen Auf-
klärungsarbeit der proletariſchen Jugend. dargetan.

Von den ausgeſperrten Steinſetzern
wird uns mitgeteilt, daß auch in der 19. Kampfwoche kein Stein
ſetzer wankelmütig geworden iſt, jedenfalls ein Beweis, daß man
es hier mit wirklich überzeugten und charaktervollen Männern zu
tun hat. Während die Unternehmerreihen nur durch die terro-
riſtiſchen Machtmittel der Scharfmacherorganiſation und durch die
„unparteiiſche“ Stellungnahme der Bauverwaltungen zugunſten
der Unternehmer zuſammengehalten werden, herrſcht in den Reihen
der Ausgeſperrten ein Jdealismus, der ſeinesgleichen ſucht. Letztere
ſind lediglich nur auf die Unterſtützung ihrer Organiſation reſp.
die Solidarität der auſgeklärten Arbeiterſchaft angewieſen. Jhnen
ſtehen keine Kommunal- und Staatsverwaltüngen hilfreich zur
Seite, wie den Unternehmern. Ja, wäre es ſo, wie der Halleſche
GeneralAnzeiger in einem mit der Ueberſchrift Die Bedeutung
der Tarifverträge verſehenen Artikel ſchreibt, nämlich, daß
der Staat in den bezüglichen Kämpfen die Balance zu halten
habe, dann ſähe es anders aus. Bei dem Kampfe im Steinſetzer-
gewerbe liegts aber umgekehrt. Hier haben Staatsbeamte
den Unternehmern verboten, mit der zuſtändigen Arbeiter-
organiſation einen Tarifvertrag abzuſchließen. Ob

wohl das genannte Blatt dieſes Tatſachenmaterial kennen muß,
bekommt es es dennoch fertig, in recht optimiſtiſcher Weiſe von
den „neuen Jdeen“ und dem „Eingreifen der Staatsbehörden zu-
gunſten der Tarifverträge“ zu ſchreiben. Die Redaktion des
Unternehmerblattes müßte nur die Ausführungen des Landes-
baurats Eichhorn in Merſeburg als auch des Landesbaurats
Göeßlingshof in Halle kennen, dann wäre ſein Optimismus
wie Spreu vor dem Winde verſchwunden.

Da momentan die Verhandlungen im Steinſetzerkampf
wieder aufgenommen und von ſeiten der Ausgeſperrten den
Unternehmern weitere Konzeſſionen gemacht wurden, ſo iſt noch
nicht abzuſehen, wie die Dinge auslaufen werden. Anch jetzt noch
liegts lediglich an den Unternehmern, ob der Kampf zu Ende oder
weiter geführt werden ſoll.

Merſeburg. Einen Streich mit dem Leben gebüßt.
Hier ſuchten ſich mehrere Knaben dadurch die Zeit zu vertreiben,
daß ſie die Bewohner durch Klingeln an der Haustür narrten.
Als der Jnhaber eines dieſer Wohnungen unvermittelt die Tür
aufſchlug, ſtürmten die Jungen davon. Dabei rannte der 7 jährige
Thomas in einen Bierwagen und wurde von dieſem überfahren
und getötet.

„Lützen. Der Sozial demokratiſche Verein,
Diſtrikt Lützen, hielt am 16. Juli ſeine Generalverſamm-
lung ab. Zunächſt gab Genoſſe Ballſtädt den Jahresbericht. Aus
dieſem iſt zu erſehen, daß der Verein im verfloſſenen Jahre in
jeder Beziehung vorwärts gekommen iſt. Die Mitgliederzahl
iſt von 170 auf 235 geſtiegen. Dieſe erfreuliche Steigerung
öffnet denen die Augen, die gegen die Einführung des 10 Pf.
Wochenbeitrags waren. Der Verſammlungsbeſuch hätte jedoch
beſſer ſein können, was Genoſſe Ballſtädt beſonders hervorhob.
Er fordert die Anweſenden auf, in dieſer Beziehung mehr Agi-
tation zu entfalten. Der vom Genoſſen Löwe gegebene Kaſſen
bericht wies gegenüber den Vorfahren die doppelten Ein
nahmen auf. Dieſe Mehreinnahmen iſt der Beweis, daß die
Kaſſierer auf dem Poſten ſind, und wird ſie anſpornen, auch
fernerhin ſo weiter zu arbeiten. Als Vorſtandsmitglieder bezw.
Funktionäre wurden folgende Genoſſen einſtimmig per Akkla-
mation gewählt: 1. Vorſitzender Vallſtädt, Stellvertreter
Fr Zahn; 1. Kaſſierer Löwe, Stellv. G. Zahl 1. Schriftführer
Voigt, Stellv. Bauer; als Revpiſoren Gräfe und Möller;
Unterkaſſierer: Reinhold Weißmann, Richard Weißmann, Max
Fiſcher; Bezirksführer: Franz Zahn, Guſtav Zahn, Löwe,
Bauer. Boltze, Müller, Kroſtewitz. Zeitungskommiſſion: Rein-
hold Weißmann, Rich. Weißmann, Herm. Schiedt, Otto Götze,
Walter Roßenburger. Vorſitzender der Zeitungskommiſſion iſt
Reinhold Weißmann, an den alle Zuſchriften zu richten ſind.

Als Delegierte zum Kreistag wurden die Genoſſen Löwe,
Fr. Zahn, Helling, Kroſtewitz und Diettrich gewählt. Erſatz
perſon: Voigt. Anträge zum Kreistag wurden nicht geſtellt.
Den Kaſſenbericht vom Bildungsausſchuß gab Genoſſe R. Zim-
mermann. Genoſſe Ballſtädt ging ausführlich auf die Be
ſtrebungen des Bildungsausſchuſſes ein und bat, deſſen Ver-
anſtaltungen größere Beachtung ſchenken zu wollen, vor allem
ihn mehr wie bisher mit finanziellen Mitteln zu unterſtützen.
gmn Verſchiedenen machte Genoſſe Ballſtädt nochmals auf die

erbreitung der Flugblätter aufmerkſam. Außerdem wurden
einige weniger wichtige perſönliche Sachen geregelt.

Mücheln. Er hängt hat ſich in ſeiner Wohnung der
Klempnermeiſter Bernhard Gepler. Eine ſchwere Krankheit
ſoll die Urſache zu dem traurigen Schritte ſein.

Helbra. Die Abwanderung Mansfelder Berg-
leute, über die wir bereits mehrfach berichtet haben tritt
noch fortgeſetzt in die Erſcheinung. Faſt jede Woche verlaſſen
ganze Trupps die bisherige Heimat, weil ſie unter den elenden
Lebens- und Arbeitsbedingungen nicht länger fronden wollen.
Der ſo vielgerühmte „Segen des Mansfelder Bergbaues“ be-
deutet für die Bergknappen eher ein Fluch, der ſie veranlaßt,
den heimatlichen Boden fluchtartig zu verlaſſen. Die Zahl
derer, die infolge Maßreglung und auch freiwillig in andere
Bergreviere gewandert ſind, dürfte etwa 2000 betragen Selbſt
in der bürgerlichen Preſſe wird über die Bedenken erregende
Abwanderung junger Arbeiter nach Weſtfalen geklagt und da-
bei eine reichstreue Thräne zerdrückt. Wenn in dieſen Notizen
aber behauptet wird, daß in den neuen Arbeitsorten dem aus-
gewanderten Grubenarbeiter größere Gefahren gegen Leben
und Geſundheit drohen als im Machtbereich der Mansfelder
Gewerkſchaft, ſo muß doch mit aller Entſchiedenheit dieſe un-
wahre Behauptung zurückgewieſen werden. Die Zahl der
ſchweren und tödlichen Unglücksfälle iſt auch im Mansfeldſchen
eine bedenklich hohe. Aber auch wir ſind der Meinung, daß die
elenden, kulturwidrigen Jammerzuſtände im reichstreuen
Mangsfeld nicht gebeſſert werden können, wenn die einſichtigen,
überzeugungstreuen Arbeiter ſcharenweis das Land verlaſſen,
anſtatt mit Ausdauer und Energie an der Einigung der noch
der Zerſplitterung huldigenden Klaſſengenoſſen mitzuarbeiten.
Nur durch raſtloſe Organiſationsarbeit können dem unerſätt-
lichen, herrſchſüchtigen Kapitaliſtenklingel Vorteile für die Er-
zeuger der Kulturwerte abgerungen werden.

Alsleben. Ein recht unangenehmes Nachſpiel
hatte für den Steinbruchsarbeiter Friedrich Thieme von
hier ein Schreiben, daß dieſer an Wilhelm II. gerichtet hatte.
Bei einer militäriſchen Uebung im vergangenen Jahre will ſich
der Mann auf dem Truppenübungsplatz Altengrabow einen
Leiſtenbruch zugezogen haben. Vor der Uebung will Th. ganz
geſund geweſen ſein. Er verſuchte eine Rente zu erlangen,
hatte aber keinen Erfolg und wandte ſich ſchließlich ſchriftlich
an Wilhelm II. Darauf erhielt Thieme eine Mitteilung von
dem Bezirkskommando, in dem er erſucht wurde bei ſeinen
Geſuchen künftig den Jnſtanzenweg einzuhalten. Thieme ließ
ſich aber durch die Mitteilung der Militärbehörde nicht zurück-
halten und wandte ſich ein zweitesmal in einem Schreiben nach
Berlin. Darauf wurde ihm vom Bezirkskommando eine
Arreſtſtrafe von drei Tagen zudiktiert, die er Ende März an-
treten ſollte. Das war für ihn ſehr bitter, weil er damals
gerade krank geweſen und die Arreſtſtrafe durch Entziehung
der warmen Koſt und durch hartes Lager verſchärft wer-
den ſollte. Bei Waſſer ünd Brot und harter Lagerſtelle wollte
er die Arreſtzelle nicht auſſuchen und erklärte deshalb dem
Poliziſten, der ihn abholen wollte, er gehe nicht mit, da er
krank ſei; wenn er wieder geſund ſei, werde er mitkommen.
Der Poliziſt ging dann zu dem Arzt, der Th. behandelte und
erhielt dort den Beſcheid, daß der Mann allerdings krank ſei,
aber eine Arreſtſtrafe ſchließlich verbüßen könne. Der Be-
amte ging dann wieder in die Wohnung des Th., um ihn nun-
mehr gewaltſam mitzunehmen. Um die Feſtnahme „bequemer“
bewerkſtelligen zu können, brachte ſich der Poliziſt noch einen
Kollegen und eine Feſſelkette mit. Der Arreſtant leiſtete bei
ſeiner Feſtnahme beftigen Widerſtand, hielt ſich an ſeinem
Treppengeländer feſt und biß um ſich Die Folge davon war,
daß er von dem zuſtändigen Schöffengericht wegen Wider-
ſtandes noch zu einer Woche Gefängnis verurteilt wurde. Die
gegen dieſes Urteil eingelegte Berufung wurde aber mit dem
Hinweiſe. die dem Angeklagten zur Verfügung ſtehenden
Milderungsgründe ſeien von erſter Jnſtanz genügend berück-
ſichtigt worden, von der Halleſchen Strafkammer verworfen.
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Wiehe. Doch noch geſtorben iſt die am 21. Mai abends
von dem 19 jährigen Knecht Franz Meinicke aus Artern aus
Uebermut in den Kopf geſchoſſene Martha Kürſchner, Tochter des
Fleiſchermeiſters Kürſchner in Wiehe, nach einer vorgenommenen
Operation in der Halleſchen Klinik.

Bitterfeld. Stadtverordnetenſitzung vom 18. Juli.
Aus dem Protokoll der geſchloſſenen Sitzung vom 13. Juli geht
hervor, daß die Anſtellung des Polizeiſergeanten Franz Chriſtoph
beſchloſſen wurde. Den Verpachtungen der Heunutzung auf der
ſogenannten Schützenwieſe zum Preiſe von 5 Mk. und der Obſt-
und Grummetnutzung am Waſſerwerk (Pachtpreis 10 Mk.) wurde
zugeſtimmt. Jm Vorjahre betrug der Pachtpreis für die letztere
Nutzung 81 Mark. Es wurde gewünſcht, die Pacht für mehrere
Jahre auszuſchreiben, um die Pächter mehr für den Ertrag im
nächſten Jahre zu intereſſieren. Die Lieferung der Briketts für
die ſtädtiſchen Anſtalten wird der Witwe Pfaul, welche 52 Pfg.
pro Zentner gefordert hatte, für die Zeit vom 1. Oktober 1911
bis 30. September 1912 übertragen. Die Straßenausbaukoſten
für die Parſevalſtraße waren auf 12682,50 feſtgeſetzt. Außerdem
hatten bekanntlich zu dieſem Ausban die beteiligten Werke ſchon
einen Beitrag von 10000 Mark geleiſtet. Der oben angegebene
Betrag iſt nun von den Anliegern anteilig aufzubringen. Die
Feſtſetzung wurde genehmigt. Für den weiteren Ausbau der
Loberſchule werden 2000 Mk. gefordert. Veranſchlagt und bewilligt
waren vorher 12500 Mk. Genoſſe Bock wandte ſich gegen dieſe
Nachbewilligungen im allgemeinen, die weiter nichts als eine
Prämie für Ueberſchreitungen darſtellen. Die betreffenden Bau-
leiter ſollen den ſtädtiſchen Behörden von vornherein klaren Wein
über die Koſtenfrage einſchenken. Die Forderung wurde bewilligt.

Zur Herſtellung der Steinbrücke über den ſogenannten alten
Graben an der Vilzanlage werden 588,60 Mk. gefordert und be
willigt. Zu den Koſten trägt der Gutsbeſitzer Schirmer 150 Mk. bei.

Der Ratskellerwirt hatte um Verlängerung ſeines Pachtvertrages
um weitere 6 Jahre nachgeſucht. Der Magiſtrat hatte nun den
Pachtpreis von 1500 auf 2200 Mk. erhöht, womit der Pächter ſich
einverſtanden erklärte; auch ſoll der Pachtvertrag mit einjähriger
Kündigung zu löſen ſein, falls die Räume zu ſtädtiſchen Zwecken
gebraucht würden. Die Vorlage wurde genehmigt. Die Anilin-
fabrik beabſichtigt, von der Stadt einen Streifen Land von 600 m
Länge und 15 m Breite am Rittergut Greppin gegenüber dem
alten Forſthaus zu erwerben, um dort Brunnen zu errichten. Der
Kaufpreis beträgt 1,25 Mk. pro Quadratmeter. Die Vorlage wurde
angenommen. Zur Prüfung der Serviskaſſenrechnungen werden
die Stadtverordneten Winkler und Bock, zur Prüfung der Legaten
kaſſen Lange und Richter gewählt. Am 28. Juni hat eine
Reviſion der Stadtſparkaſſe ſtattgefunden. Die Einnahmen betrugen
710075,51 Mk., die Ausgaben 701 598,68 Mk., der Kaſſenbeſtand
8476,83 Mk. Der Stand der Bevölkerungsziffer unſerer Stadt
wies gegen den vom 31. März 1911 ein Weniger von 103 Perſonen
auf, doch iſt die Bevölkerungszahl trotzdem noch um 11 höher als
am Beginn des Jahres. Sie betrug am 30. Juni 14662 Einw.

Von der Beſlätigung des Dr. Radenhauſen als unbeſoldeter
Stadtrat wurde Kenntnis genommen. Ueber die feſte Anſtellung
der Feldpolizeidiener wird in geſchloſſener Sitzung verhandelt.

Bitterfeld. Automobilverbindung Bitterfeld --Dü-
ben. Jn der geſtrigen Stadtverordneten-Sitzung wurde von
einem Schreiben des Landrats Kenntnis genommen, worin mit
geteilt wird, daß er ſich mit der Oberpoſtdirektion Halle in Ver-
bindung geſetzt habe, zwecks Herſtellung einer Automobilpoſt
zwiſchen Bitterfeld und Düben, welche innerhalb dieſer
Strecke die Orte Pouch, Röſa und Schwemſal berühren ſoll.
Die Poſtbehörde habe ſich zu dem Plan zuſtimmend tßert,
falls die beteiligten Gemeinden ſich zu einem Beitrag entſchließen
würden. Den Hauptanteil würde die Poſt übernehmen, 2000 M.
würde der Kreis aufbringen und 1000 Mk. insgeſamt müßten
die Gemeinden beiſteuern, davon entfallen auf die Stadt Bitter
ſeld jährlich 300 Mk. Die Summe ſolle zunächſt auf drei Jahre
bewilligt werden. Bemerkt war in dem Schreiben noch, daß in
abſehbarer Zeit an einen Bahnbau von Bitterfeld nach Düben
nicht zu denken ſei. Mit Rückſicht auf die Wichtigkeit der
Sache wurden die 300 Mk. von den Stadtverordneten bewilligt.

Eilenburg. Einen ſchweren Unfall erlitt auf der
Torgauer Brücke ein Radfahrer namens Theile dadurch, daß er
beim Ausweichen vom Rade ſtürzte und unter den Wagen des
Fuhrwerksbeſitzers Richter von hier zu liegen kam. Mit ſchweren
Verletzungen wurde Th. in bewußtloſem Zuſtande nach dem
Krankenhaus überführt.
Zwochau. Kriegshetzerei als „Jugendpflege“.

Der Ausſchuß für „nationale“ Jugendpſflege hielt kürzlich
einen Familienabend ab, der zur Rettung der Jugend be
ſtimmt war. Nach einem Bericht der Delitzſcher Zeitung be
gann die Feier mit dem Gefange eines „patriotiſchen“ Liedes,
worauf ein Paſtor Schuſter eine politiſche Rede über die
Ziele und Zwecke der Jugendpflege hielt, in der er hervorhob,
daß Schule, Staat, Gemeinde und Familie jahrzehntelang für
die Jugend nichts getan hätten. Die Ereigniſſe vor Agadir
gaben dem fromnchriſtlichen Herrn Veranlaſſung, eine
„Hochflut nationaler Begeiſterung“ zu erzeugen, die in den
Worten des blutigen Gewaltmenſchen Bismarck ausklang:
„Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt nichts auf dieſer Welt!“
Einige Lehrer hieiten dann einen ebenfalls politiſchen, durch
Lichtbilder erläuterten Vortrag über die Entwicklung des
Kriegsſeeweſens. Die Verſammelten ſangen darauf die
Wonnegans, ein Geſangverein gröhlte Hurra, Germanial in
den Saal und die Schüler der erſten Klaſſe produzierten ſich
auf den ihnen geſtifteten Trommeln und Pfeifen. Zum Schluß
tnöpfte man den jungen Leuten noch 15 Mark im Wege einer
Tellerſammlung ab. Das dürfte zur Charakteriſierung des
preußiſchen Klaſſenſtaates genügen! Die O rdnungsleute
dürfen ungeſtraft der Jugend politiſche und Kriegshetzreden
halten, die proletariſche Jugend entrechtet man durch Aus
nahmegeſetze und hetzt ihr den Poliziſten hinterher!

Torgau. Die gefährlichen Hutlanzen. Jn anerkennens-
werter Weiſe gehen jetzt verſchiedene Behörden gegen die ſchon
ſehr oft gerügte Unſitte der langen, ungeſicherten Hutnadeln der
Frauen vor. Wie notwendig ein ſolches Vorgehen iſt, zeigen die
vielen Verletzungen, die durch die langen Hutſpieße verurſacht
werden. Jn einem Gaſthofe der Umgebung iſt einem auf Urlaub
weilenden Soldaten beim Tanzen durch einen unglücklichen Zufall
die Spitze der Hutnadel ſeiner Tänzerin ins Auge geſtoßen worden.
Glücklicherweiſe ſoll die Möglichkeit beſtehen, das verletzte Auge
zu erhalten. Mit Recht kann gefordert werden, daß die Saal-
beſizer uſw., wie auch das Publikum ſelbſt nicht dulden ſollte,
daß Frauen am Tanz teilnehmen, wenn ſie die gefährlichen Hut-
ſpieße nicht entfernen.

Schkölen b. Naumburg. Ein frommer Unhold. Nicht ge-
ringes Aufſehen erregt hier die plötzliche Verhaftung des Kirchen-
dieners und Veterans Bechmann, der ſich an zwei Schul
mädchen, die bei ihm die Aufwartung machten, vergangen haben
ſoll. B. iſt 62 Jahre alt, ſeit langen Jahren Witwer.

Leipzig. Von einer Wäſcherolle zerquetſcht wurde
hier die Ehefrau des Schneidermeiſters Krüger. Die Frau wollte
ein Rollhotz herausziehen und bemerkte nicht, daß der Wagen, der
zur Beſchwerung der Rolle dient, herankam. Der Wagen drückte
die Frau gegen die an der Seite befindliche Walze und zerauetſchte
ihr dabei den Kopf. Die Unglückliche war ſofort ſo
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Ceweſtochaftartell Bitterfeld.

(Voranzeige.)
Sonntag d. 30. Juli 1911 von nachm. 3 Uhr an

in ſämtlichen Räumen des Hohenzollern:

verbunden mit Kinclerfest.
Programms für Mitglieder erhältlich bei ſämtlichen Gewerkſchaſts

kaſſierern. Am Kinderfeſt dürfen nur angemeldete Kinder teil
nehmen; dieſelben müſſen mit einem Abzeichen verſehen ſein. Kinder
über 10 Jahre, die am Reigen teilnehmen wollen, müſſen bisſpäteſtens den 22. Juli beim Genoſſen Richter, Deſſauerſtraße 58,

Der Vorstandgemeldet ſein.

3 letzte Tuge!
Mein

IDVedtur- Räumung

Ausverkaul
wäüWemn un 21. I. m

Die Preise sind zum Teil noch-
mals herabgesetszt.

Trotzdem auf alle Waren 5 Proz. Ruh.

Alex Michel,
Halle a. S.

Mitgliod des Rabatt Spar Voroins.
J

Billige PreisolRichtiges Gewicht!
Erste Qualitäten!

NMabprebsteine, érudekoks, Rohkohlen,

Herdkohlen, Plättkohlen, Schmiedekohlen,

Hättenkoks, Gaskoks, Brennhol?,

Saale-Briketts.
Halleseher Kohlenhof

Walter Trolle
Delitzscherstrasse 81. Telephon Nr. 1439.

S

Anſichts Poſtkarten i. empfiehlt
Bolxsbuchhandl.

Gewerkschafts Fest

inmache-
6 r Literianelt V 4

Konserven Tedene:
kompl. mit Bäugel u. on Verschluß

G
12 2 2l h s27 32 35 42 5221

fmn
ſei Nenen,

Kl, Steinstrasse 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu
festen und soliden Prelsen. J

Friedrich Fledier,

efüße
3

mm e
—-=JUWTJ—zzjözvèD2èD z

mr zD

Reform-Finkoch-A pparatff. verziert, zum Konservieren von gp Gemilse ma

Fleisch, kompl. mit Einsatz und Thermometer

Einmache-Büchsen braun glasliert

ger
Einmache-Töpfe mit Heakel e 82 28 19 1

Kohlen-Handluns
Sophienſtraße 41

(Nähe Stadttheater)
Telephon 3248, Telephon 3248,liefert erſtkl. Waren zu billigſten

Tagespreiſen.

Kakao.
von 90 Pfg. pr. Pfd. bis

empfiehlt

Peſganent-

Papier
pt.

MeterTer
eigenes
abrikat,

k.2.50

Konserrenglas „Küchenfreund“ 3 4 iteeeeee
das Ideal aller Konservengläser, kompl. 52 44 39 Ptf e a er u. Pappanabfalls

au jeden Poſten
Mchsgtten z e. Butterkühler 32 LZitronenpressen 8 r. z. Branbausſtr. 20.

leopol u
Braun Bler,

täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerel.
Panteischriften geben.

e Frack
verleiht billigst

auhan ſtr ln n
Leipzigerstrasse 7f.

der

Neu! Soeben ger Neu!
I

Praktiſcher Führer
für alle Verſicherten durch die KranKen-, Un-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen-Ver-
xicherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechiswege.
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Kleeis-Halle, Hössinger und Vndeutsch-

Magdeburg.
Preis 30 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volks Buchbandlang,
Halle a. S. Har2z 42-43.

IIIIIIIIIIIIIIITIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIxL L

24
5

L

Rueksackstütse Kaufe3 Bücher, L i„Touristenfreund“ n e Poller
unenihehrl. I. Wanderer, Mer, Badlabr. usu. K erm Rein

14 o 94 n R er, Halie-Giobhiohenstein,
Leipzigerstrasse 90. Königsberg 5. Pel. 2409.

Gesellschafts Anzüge
Die erste Ladung meiner rühmlichst

bekannten

h v J r

ist eingetroffen.
Der Kisch ist wirklich voll und besonders
c zart im Geschmack.

à ma Pfg. (Schock 4.00 MK.).
F- Zeerhold Bechershet 8,

9 äleht am Markt.
Fernruf 1040.

Haben Sie ſchon meinen vorzüglichen

Medizinal EiweißPhoſphor-2Wiehack

probiert?Unenthehrlich fi kincer J r v e
Anein- fersteſier: Paul Rost, See de

Verkanfsstellen Ernst Sonnabel, Steinweg 43.

Franz Richter, Annenſtraße 2.
Arthur Rost, Ladenbergſtraße 60.
K. Gräbner, BVreiteſtraße 14.

ff, e .eL z O J5 i m
2 SWegweiser für unsere einkaufenden Abonnent

W Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V

oper

Erschelat wöchenttich drelmal.

wſe
AZ

Erscheint wöchentfich dreimal.

ſAbzaniungegeschäſto Eiserne Oeten Kolonialwaren Zehneſereſ-Segurinartirei er r n
M. Thiele, Göbenstr. I, p. Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.

F. Lindenhahn, Königsetr. 8.Brauereien e
F Cünther, Halle J. Ronry Klepzig, Reilstr. 2.

Osk. Wüstneck, I. Wuchererstr 50.

BrKketts, Kohlen J Flelechermeister, Wurstfabriken

Richard Wolf, verläng. Königstr. J. Alostermann, Advokatenweg 27.

Franz Kunze, Burgstr. 59.
t Hangoid Mersoburger-

strasse 105.
Robert Schüäfer, Königstr.
Otto Ulbrieht, Buckerstrasse 1.

Nandieiterwagen- Fabriken
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.
Brnst Seitmann, Morzedurgeretr. 10.

Drogen und Farben

M. Rädler, Rannischestr. 2.

Fin- u. errangen
V. Honnieke, Kl. Viriehstr. 15.

J Zisen- und Stahl waren

F. Lindenhahn, Königetr. 8.

ſfarrrador u. Nanmase munen

H. Ackermann, Merseburgerst. 61.

Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.
K. Kuckenburg, Rannischeetr. 12.

Franz Bamme, Lindenstr. 56.F. C. Wisseh, Farien in.
[Honigknehen, Zuckerwaren C. Lange sen., KI. Ulrichstr. 26. l. Zengerüne Shubtr. J. h

Friedrich 80 Schmeer- E. Weinhol, nur Willy Neue Promenade 16,5 atrasse 16. Kleiner Berlin 2. ſpodiuon, Möveitransport „Vis-à-vis Leipz. Turm.
Noie ung Nacren Lederhaundiungen 0. Kästner Co., Brunoswarte 36. Tgarrenianiun gen

Friedrich Flictner, Geiststr. 28 Herm. Sehmidt, Geistetr. 23. Wiln. Nüller, Brunnenstr. 53. h We Bee 86.
chuber illiam de Movol-Magazine Vnren- u. Goldwaren ehniarcibel, Llge r

W. Schmeil, Wuchererstr. 40. Ball Tchlermtt. v wie 50 friedrich lefmann, an 23. n men o rf

KFauira Alvert Hennicke, Gr. Steinstr. 62 5222 Photographische Tiouers A. Schutfer, Leipzigerstr. 92.
Leipzigerstr. 87. nur A. Woiss, Kleinschmieden 6. rI kan, Bekleidg. -Geogenst. j. Art. Richatä chröfer, Steinweg 17. Woelnso u. Fruchtaätte etc. Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.

m A. Hermann, Uhb hl Kinerwagen l e Fade Naebt., Leipeigerotr. 93. 0. Probethayn, Bettt. Reip.-Anst.
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94. C. Menso, Trifistrasse I. Max Künzel, Magäeburgerstr. 59. I V. Wünscher, Schuhwaren.
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Fräulein Sabine.
Von Karl Ewald.

Fräulein Sabines Vater war tot und ihre beiden Schweſtern
waren verheiratet, aber ſie und die Mutter erhielten das Heim
ganz ſo, wie es früher geweſen, reich und ruhig, ſtark genug,
daß der Sturm der Zeit vorüberwehte, und luftig genug, daß
die Störungen der Zeit zu ſpüren waren.

Fräulein Sabine war ſchön, ohne zur Verleumdung
herauszufordern. Alle Menſchen liebten ihr helles, fröhliches
Lachen. Die alten Herren vergötterten ſie, die jungen fanden
ſie kalt. Manch einer hatte eine plötzliche Wärme aus ihren
Augen empfangen, hatte ein liebliches Zittern ihres Mundes
erſchaut. Aber blitzſchnell war das wieder verſchwunden und
an ſeine Stelle trat ein ſo unbeherrſchter Ausdruck der Ent
täuſchung, daß die Wirkung höchſt peinlich war.

Als ſie zweiundzwanzig Jahre alt war, bewarb ſich ein
junger Gutsbeſitzer um ihre Hand. Sie ſah ihn aufmerkſam an,
während er zu ihr ſprach. Und als ſie begriff, daß es ſein
Ernſt war, rötete ſich ihre Stirn vor Zorn und ſie entließ ihn
mit einer Handbewegung, die nicht mißzuverſtehen war.

Drei Monate ſpäter wurde ihr eine Liebeserklärung von
einem Manne zuteil, den ſie ſeit ihrer Kindheit gekannt und
ſtets gern gehabt hatte. Sein Antrag verwirrte ſie und
machte ſie ſehr unglücklich. Und ſie ſagte ihm, daß ſie nicht ſeine
Fran werden könne. Eine Stunde nachdem er fortgegangen war,
beſuchte ſie ihn in ſeiner Wohnung. „Kommen Sie,“ ſagte
ſie. „Laſſen Sie uns zuſammen ausgehen.“ Und ſie gingen
durch die Stadt, ſpeiſten in einem Reſtaurant zu Mittag und
ſaßen lange auf einer Bank in den Anlagen. Sie nahm ſeinen
Arm und ſah ihm ins Geſicht, während er ſprach und ſie ſprach.
Als er ſie einmal darauf aufmerkſam machte, daß ſie die Leute
anſtarrten, ſah ſie ihn verwundert an, lächelte und preßte ſeinen
Arm an den ihren. Es war Abend, als die beiden ſich an
Sabinens Haustür trennten. Sie hatten ſich ausgeſprochen und
ein Mißverſtändnis war nun nicht mehr möglich. Er reiſte ins
Ausland und kehrte nicht wieder zurück.

Die Leute hatten ſie natürlich zuſammen geſehen und
Fräulein Sabine elnkte die Aufmerkſamkeit auf ſich. Man fragte,
auf was ſie denn eigentlich hinaus wolle. Man fand ſie kokett.
Doch ſie ſelbſt machte ſich nichts daraus.

Ein Jahr verſtrich und Fräulein Sabine fand den Mann,
den ſie liebgewinnen konnte.

Fs war eine der beſtbekannten Perſönlichkeiten der
Stadt, ein berühmter Schriftſteller; und ſein Ruf war ſo, wie
der Ruf von Männern, die mitten in der Oeffentlichkeit ſtehen,
zu ſein pflegt. Zahlloſe Geſchichten waren über ihn im Umlauf.
Alle Welt wußte Beſcheid über ſein Leben und Treiben. Nur
wenige kannten ihn wirklich, aber dieſe wenigen ehrten und
ſchätztn ihn.

Fräulein Sabine traf ihn zufällig im Walde, wo er zu
der Geſellſchaft ſtieß, in der ſie ſich befand. Sie hatte ihn
natürlich ſchon oft geſehen, aber erſt jetzt wurde er ihr vorgeſtellt.
Er ſchenkte ihr nur wenig Beachtung, aber ſie ihm deſto mehr.
Jn der Geſellſchaft war auch eine Dame, die man allgemein
für ſeine Geliebte hielt. Fräulein Sabine war von der Wahr-
heit des Gerüchtes überzeugt und beobachtete die beiden ſcharf.

Von dieſem Tage an war ihr Schickſal beſiegelt. Und ſie
wußte das und arbeitete ihm ruhig und froh in die Hände.

Sie ſuchte ſo oft als möglich mit dem Geliebten zu
ſammenzutreffen, was ihr nicht ſchwer fiel. Jm Frühjahr ſahen
ſie ſich drei- bis viermal, dann trennten ſie ſich für den Som-
mer: ſie reiſte nach Jütland und er nach Norwegen. Nach ihrer
Rückkehr trafen ſie ſich faſt täglich.

Sie erſchien ihm als das Weib, das unter anderen Umſtän-
den ſein Glück hätte werden können. Mit Kummer, Freund-
ſchaft und aufkeimender Verliebtheit in ſeltfam wechſelnder
Miſchung erkannte er das. Sie verſtand ihn recht gut und

l ſich danach. Sie wollte ihn gewinnen, koſte es, was es
wolle.

So kam ſie natürlich immer mehr in den Mund der Leute.
Mit der Zeit wußte ſie dann ſein Jntereſſe zu erwecken.
Sie fühlte die leiſeſten Schwingungen ſeines Weſens und

lernte ſie mit vollkommener Genauigkeit deuten. Sie wußte es
auch ſofort, als er mit ſeiner Geliebten brach. Weder er noch ſie
ſprach davon. Aber von dieſem Tage an war ſie froher und
glücklicher und machte auch durchaus kein Hehl aus ihrer Freude.
Er dagegen wollte ihr klarmachen, daß ſie zu jung und friſch
für ihn ſei und daß ſeine Seele nicht unberührt geblieben ſei
von dem Verhältnis, das er ſo en abgebrochen hatte und deſſen
Häßlichkeit er andeutete, ohne .vas Poſitives zu erzählen.

Auch ſie gab ihm keine direkte Antwort, war bloß froh:
W ihn r anentvon und ihre eigene Geſundheit wirkte auch
auf ihn.

Eines Tages ließ er plötzlich alle Scheu fahren und er-
zählte ihr ſein Leben, wie es war. Jhre Hand hielt er während
der ganzen Zeit in der ſeinen.

Er ſchonte weder ſie noch ſich ſelbſt. Und als er ſeinen
Bericht beendet hatte, küßte er ihr die Hand und ſagte, das Ge
ſicht über ſie gebeugt:

„Fräulein Sabine wollen Sie Jch
Aber ſie zog freundlich ihre Hand zurück
„Noch nicht.“

Ein paar Monate verſtrichen. Und ſeine Stirne wurde
täglich heller. Dann reiſte Sabine mit ihrer Mutter ins
Ausland.

Nach ihrer Rückkehr ſchickte fie ihm ein paar Zeilen: ob
er nicht zu ihr kommen wolle. Der Bote brachte ihr den
Beſcheid zurück, daß er in Helſingör ſei. Sie reiſte ſofort hin,
nachdem ſie ihn telegraphiſch gebeten hatte, an die zu
kommen. Er holte ſie ab und ſie gingen nach Snekkerſten und
ſuchten ſich einen Wieſenabhang, wo ſie vor Wind und Men-
ſchen geſchützt waren.

Er zog ſie an ſich und küßte ſie. Und ſie lehnte ihren Kopf
an ſeine Schulter und bat ihn, ſie anzuhören.

„Es kommt alles darauf an, ob du mich verſtehen kannſt.
Du mußt mir erlauben, daß ich alles ſage, wie es iſt Jch.
hab' ja nie darüber geſprochen Mit wem ſollt' ich denn

Es ging ja auch niemanden was an früher. Wenn
du nicht verſtehen kannſt, ſo iſt's allerdings ſchlimm für
mich.“

„Warum ſollt' ich dich nicht verſtehen?“ fragte er. „Haſt
du mir etwas zu beichten wie ich es getan ſo wart
damit, wenn es dir weh tut Haſt du ſchon einmal jeman-
den lieb gehabt

„Nein, Gott ſei Dank das iſt es nicht.“
„Wäre das ſo fürchterlich? Glaubſt du, ich würde dich:

darum weniger lieben, weniger glücklich ſein?“
„Du vielleicht nicht, aber ich Doch warte nur und hör'

mich anl“
Und ſie begann zu erzählen, welche Vorſtellungen ſie von der

Liebe gehabt habe, ſeit ſie zu denken angefangen.
„Es gab eine Zeit, da hab' ich mit Angſt und Entſetzen

ans Heiraten gedacht. Jch hatte viel geleſen und die Liebe
erſch.en mir brutal. Und ich hatte niemanden, dem ich mein
Herz hätte ausſchütten können. Mutter ſprach mit ihren Töch-
tern natürlich nie über dieſe Dinge. Mit meinen Schweſtern
und Freundinnen war es anders. Jch glaube, ſie haben nie
eine ſo hohe, kindliche Vorſtellung von der Liebe gehabt, wie ich
ſie aus den alten Büchern gewonnen. Und darum ſchmerzte
es ſie nicht, als das Neue, Brutale kam

Sabine umfaßte ſeinen Kopf plötzlich mit ihren Händen und
ſah ihn lange an. Und er zog ſie an ſich und küßte ſie
innig.

„Und dann?“ fragte er.
„Ja,“ erwiderte ſie, „dann gewann ich ein anderes, tieferes

Verſtändnis O, du wirſt es ſicherlich ſeltſam finden, daß

wenn n



ich dir das alles ſagen kann Und doch muß ich mit dirade heute von meinen Jungfrauenträumen ſprechen. Jch
t' es mir nicht denken, dein zu werden, wenn du nicht

wüßteſt, wie ich war! Jch habe ja nichts zu erzählen außer
meinem Jch Nur in mir ſelbſt hab' ich gelebt aber kein
Mann verſteht wohl das Leben eines jungen Weibes.“

„Du kleine Träumerin!“
„Ja damals. Aber ich will dir ja eben erzählen, wie

ich dem Traum entrann oder wie aus den Träumen
Leben ward Jch geriet wieder ins rechte Fahrwaſſer, die
Angſt vor all dem Häßlichen verlor ſich, und meiner Jugend
ſchöner Glaube in die Liebe lebte von neuem in mir auf,
diesmal aus meinem eigenen Blut erwachſen Nun leg' ich
meinen Kopf auf dein Knie und ſeh dich nicht an, während ich
dir alles ſage.“

Sie ſtreckte ſich im Sande aus, legte den Kopf auf ſeine
Knie und ſchaute über das blanke Waſſer hin. Er ſchwieg, blickte
nur unverwandt auf ihr Antlitz und ſtrich ihr über das ſchwere
Haar, während ſie fortfuhr:

„Du biſt der Sinn meiner Träume, meiner SehnſuchtJch weiß nichts vom Manne ich weiß nur von meiner
Sehnſucht. Du magſt alt oder jung, häßlich oder ſchön ſein

du biſt es, der mich genommen hat mit allem, was ich
bin und habe.“

„Jch glaube nicht an ewige Liebe,“ ſagte er.
„Aber du glaubſt augenblicklich an mich. Vielleicht werde ich,

wenn ich glücklich bin, deine letzte Geliebte.“

„Du wirſt meine Frau.“ e„Vielleicht!“ ſagte ſie ſeltſam kurz.
Er war erſtaunt, antwortete aber nicht.

r

Eine Weile ſaßen
ſchweigend da. Dann ſtrich ſie ſich über die Stirn und

chüttelte den Kopf:
„„Alles in mir iſt dein Mein Leben und all mein Glück

habe ich auf dich geſetzt Jch möchte nicht Gefahr laufen,
es zu verlieren.“

„Wie puuet du es verlieren, wenn wir heiraten?“ fragte er.
Natürlich Menſchen ſind Menſchen wir könnten uns
irren

„Jch fetze alles aufs Spiel, wenn ich mich jetzt mit dir ver
heirate,“ erwiderte ſie ruhig Was weißt du von mir was
weiß ich von dir? Jch habe dich geliebt, ſeit ich dich das erſte
Mal geſehen habe ich liebe dich und du liebſt mich. Das
glauben wir das wiſſen wir. Aber wiſſen wir darum, ob
wir eine Ehe eingehen können?

Du ich habe ſo viele Ehen geſehen, die mir gar keinen
Wert zu haben ſchienen. Vielleicht taug' ich gar nicht dazu,
verheiratet zu ſein Woher ſoll ich das wiſſen? Aber viel-
leicht werde ich deine frohe, glückliche Frau du Lieber
Weiß einer von uns in dieſer Stunde, wie es gehen wird?
Weißt du ich finde, die Ehe iſt das Schwerſte von allem.
Verſteh' mich recht das Schönſte, das Größte aber
ſchwerer faſt, als daß Menſchen damit fertig werden könnten.

Sag' nichts warte nur ich werd' ſchon die richtigen
Worte finden. Jn der Ehe gibt es ſo vieles, was nichts mit
der Liebe zu tun hat was ihr geradezu feindlich, was
todbringend für ſie iſt. Jch brauche gar nicht von den rein
äußerlichen Dingen zu ſpreue n, die jedem gleich ins Auge
fallen. Jch denke bloß an das ewige Zuſammenleben be-
ſonders wenn man verliebt iſt hörſt du: beſonders, wennwir verliebt ſind. Wir alle wiſſen, daß es vorübergeht du

mein Geliebter ich könnte nicht leben, wenn es vor
überginge. Warum aber ſollte es nicht vorübergehen? Aller-
dings gibt es ja Menſchen, die das ertragen Aber lieben
ſie wie wir? Haben ſie nicht ein anderes Temperament als
wir als ich?“

„Was willſt du denn?“ fragte er ungeduldig. „Willſt du,
daß wir ein Verhältnis miteinander haben ſollen, wie ich es
früher mit anderen gehabt habe? Ein Verhältnis mit heim-
lichen Rendezvous, heimlichen Briefen und Abſteigezimmern,
mit all der Lüge und all den häßlichen Dingen

Sie ſchüttelte entſchieden den Kopf:
„Nein, das will ich nicht. Jch will etwas Größeres, will

mehr. Jch will verſuchen, ob wir zur Ehe tangen ich will
alles wagen, um alles zu gewinnen will dich und mich
wagen, um dich und mich zu gewinnen.“

„Was willſtdun?“ fragte er wieder.
„Jch will mit dir fortreiſen,“ ſagte ſie und blickte ihn

ruhig an. „Henute morgen wann du willſt. Jrgendwo
im Ausland wollen wir wohnen du kannſt deiner Arbeit
überall in der Welt nachgehen und ich habe nur die eine Arbeit:
dein Glück zu ſein. Dort wollen wir ein Jahr oder zwei
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Jahre wohnen, wie du willſt Oder wir wollen von einem
Orte zum andern reiſen, wenn das beſſer für uns iſt. Oh
ich mit dir in einer großen Stadt oder in einer Wüſte lebe,
gilt mir gleich. Jch will nur bei dir ſein. Jch will dein Weib
ſein, ohne dir angetraut zu ſein. Das einzige Band, das uns
verknüpfen ſoll, ſei unſere Liebe. Wir müſſen uns immer
trennen können, ohne daß der Abſchied durch irgend etwas
ſchwierig oder häßlich gemacht würde.“

„Du weißt nicht, was du ſagſt.“
„Jch habe ſtets gewußt, daß ich es einmal ſagen würde

Und ich ſage es nicht zu einem Manne, der andere Geliebte
vor mir gehabt hat und an deſſen Treue ich zweifle. Jch ſage
es zu meinem Manne.“

„Und wenn ich dich verließe?“
„Gerade um dieſer Möglichkeit willen wollen wir ja ſo und

nicht anders handeln.“
„Und wenn du mit einem Kinde zurückbliebſt?“
„Wozu habe ich mein Geld?“
„Und die Leute deine Freundinnen deine Mutter
„Wozu habe ich mein Geld, ſage ich wieder. Hör' mich

an: Weder du noch irgend jemand hat meinen Ruf je im
geringſten beflecken können. Glaubſt du, ich achte einen guten
Ruf gering? Er iſt etwas Schönes, Großes, Glückliches. Weh
dem, der ihn ſchädigt! Jch habe nie im geringſten die Ver
ſuchung gefühlt, mich der Verleumdung auszuſetzen. Jch finde,
die Geſetze der Geſellſchaft ſind ſchön und verſtändig ich
liebe den Schutz, den ſie verleihen, liebe die Schönheit des Tones
und Taktes, die durch jene Geſetze bewirkt wird ich bin
nichts weniger als eine Bohemenatur. Aber was gehtsdas alles
mich jetzt an? Was habe ich damit zu ſchaffen? Was bedeutet
es für mich?

Wenn ich ins Waſſer falle, ſo denke ich nicht daran,
damenhafte Bewegungen zu machen, vielmehr daran, mein
Leben zu retten. Handelt es ſich um das Leben eines andern,
das ich retten ſoll, ſo ändert das nichts an der Sache. Liegt
mein Freund auf den Tod darnieder, iſt er bloß krank ſo
geh ich zu ihm die Tanten mögen ſagen, was ſie wollen.
Sollt' ich weniger tun, wenn es ſich um mein Glück handelt?
Was bedeuten alle Rückſichten für mich, wenn mein Glück auf
dem Spiele ſteht? Jſt mein Glück weniger wert als mein
Leben?

Für meine Mutter wird es natürlich ein harter Schlag
ſein, um ſo mehr, da ſie es nicht erwartet. Und doch kann
ich nicht anders. Jn einem Jahre ſind wir wieder daheim und
feiern froh unſere Hochzeit. Das glaub' ich beſtimmt Und
ſie wird es überſtehen. Jch will nicht einmal verſuchen, es ihr
zu erklären. Das wäre ja doch hoffnungslos, würde nur den
Anlaß zu aufreibenden Szenen geben. Und ändern ließe ſich
doch nichts. Jch muß ihr dieſen Kummer bereiten Jſt es
nicht ganz in der Ordnung, wenn ein Mann in Politik und
Religion ſeiner Ueberzeugung folgt, einerlei, ob er dadurch ſeine
Eltern kränkt? Für mich aber iſt es mehr. Ein Mann hat
hunderterlei Dinge außer ſeiner Politik und Religion ſie
ſind Teile ſeines Daſeins: ſeine den Tag füllende Arbeit, ſeine
Liebe, ſein häusliches Glück das alles ſind Zentren, die vondem anderen nicht berührt werden. Für mich iſt meine Liebe

alles meine Politik, meine Religion, meine Arbeit. Jch habe
nichts anderes Schlägt das mir fehl, ſo bin ich fertig, wenn
ich auch noch viele Jahre in der Geſellſchaft leben kann. Alles,
das kann ich nicht riskieren, um meiner Mutter einen Kummer
zu erſparen. Jch handle, wie ich muß Jch bin immer eine
gute, gehorſame Tochter geweſen Nun bin ich auf einmal
ein erwachſener Menſch geworden, mit ſelbſtändiger Verant-
wortung für mich ſelbſt, für dich und für unſere Kinder.
Nichts kann mich davon abhalten, zu handeln, wie es mir
richtig ſcheint. Jch muß meinen Vater und meine Mutter ver-
laſſen und meinem Manne nachfolgen.“

Er ſaß eine Weile da und blickte vor ſich hin. Dann fagte
er und ſeine Stimme hatte wieder den alten wehmütigen
Klang:

„Seltſam, daß ich dir einem Weibe ſo antworten muß
ich, der ich ohne Bedenken alle Geſetze gebrochen der ich
keinen Gott und keine Kirche habe und der ich an das Recht
der Menſchen glaube, frei über ſich zu verfügen! Aber ich
kann nicht tun, was du willſt

„Dann liebſt du mich nicht!“
„Vielleicht haſt du recht,“ erwiderte er-bitter.

ich alt und mein Glücksvermögen geſchwächt.
„Vielleicht bin

Sicher iſt, daß,
wenn eine meiner früheren Geliebten ſo zu mir geſprochen
hätte, ich überaus glücklich geweſen wäre und mit beiden



Händen zugegriffen hätte. Jeht kann ich's nicht. Mit dir iſt
es eine andere Sache. Du ſollſt mein Weib ſein.“

„Jch will auch dein Weib werden,“ ſagte ſie. „Jch werde
dein Weib werden wenn wir übers Jahr noch ebenſo glück
lich miteinander ſind wie heute.“

„Und meine Ehre als Mann?“ erwiderte er. „Jch habe nicht
das Recht, dich dem Skandal preiszugeben.“

Sie legte ſich in den Sand zurück, die Arme unterm Nacken,
und blickte in den hellen Himmel hinauf.

„Und doch wirſt du es ſchließlich tun,“ ſagte ſie ruhig, „denn
ich bin ſtärker als du, weil meine Liebe die ſtärkere iſt. Auf
mir laſten nicht deine Erinnerungen und deine Bedenken.
Du kannſt mich nur unter der Bedingung, die ich geſtellt habe,
bekommen. Jch kann warten. Jch habe dich ja auch erſt nach
langem Warten gewonnen.“

Mit einem Ruck richtete fie ſich auf und ſah ihn
ernſt an.

„Man darf nicht heiraten, wenn man es ebenſogut bleiben
laſſen kann,“ fuhr ſie fort. „Siehſt du nicht, daß ich die Ehe
in Ehren halte und nicht du? Glaubſt du nicht, daß ich
die feſte Zuverſicht habe, daß wir beide einmal heiraten wer-
den? Glaubſt du, daß ich leichtfertig über dieſe Dinge denke?
Du kannſt es unmöglich glauben. Erzähle mir nicht, daß du
mehr von Welt und Liebe und Frauen weißt als ich. Du
weißt natürlich weniger. Deine Erfahrungen verdunkeln dir
den Blick. Die Frauen, die du geküßt haſt, ſtehen zwiſchen dir
und mir Nicht als wäre ich eiferſüchtig auf ſie, aber ſie
hindern dich, mich zu nehmen, wie ich bin. Die, die du heute
liebſt, iſt ein junges Weib, die ihr ganzes Glück noch zugute
hat. Wenn du ſie liebſt, ſo nimm ſie, wie ſie ſich dir gibt, und
ſtrafe ſie nicht für die Schuld der anderen!

Jch a mir nichts aus deiner Mannesehre, von der du
ſprachſt. Die mußt du mir opfern. Man wird wahrſcheinlich
von dir ſagen, du habeſt mich ins Verderben geſtürzt, du habeſt
das reiche Mädchen entführt, habeſt unverantwortlich gegen eine
Dame der guten Geſellſchaft gehandelt uſw. uſw. Ueber das

alles mußt du hinwegzukommen ſuchen. Wie wenig bedeutet
es gegenüber unſerer Liebel Du wirſt es auch überwinden.
wenn auch hente noch nicht, ſo doch mit der Zeit. Jch bin dein,
mehr als du es weißt. Jch bin in dir und um dich, du kannſt
mich nicht mehr entbehren Verlaß dich darauf du haſt
al das Recht, zu zweifeln meine Liebe zu dir iſt zu
tark.“

Sie ſprang auf und blickte hoch aufgerichtet übers Waſſer
hin. Er wendete den Blick nicht von ihr.

„Jch bleibe dein, wenn du mich nur liebſt,“ ſagte ſie mit
einem Lächeln in den feuchten Augen und auf den ſchelmiſchen
Lippen.

Er ſchloß ſie in ſeine Arme.
„Laß uns gehen,“ flüſterte ſie.

Vierzehn Tage darauf reiſten ſie zuſammen ins Ausland
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hvſterie.
Es bleibt vorläufig ſchwer, wenn nicht unmöglich, das eigent-

liche „Weſen“ der Hyſterie kurz und ſchlagend zu definieren.
Was man als Definition ausgeben kann, bleibt im Grunde
immer nur Umſchreibung oder vielmehr zuſammengedrängte,
abgekürzte, auf einige beſonders imponierende Haupterſchei-
nungen beſchränkte Krankheitsbeſchreibung. Jn dieſem Sinne
habe ich ſelbſt die Hyſterie zu charakteriſieren verſucht als eine
zumeiſt in angeborener Veranlagung wurzelnde, chroniſch ver-
laufende Seelen- und Nervenſtörung (Pſychoneuroſe), die als
ſolche ſich in ihrer Eigenart vor allem als eine Erkrankung des
Vorſtellungslebens kundgibt, das ungemein leicht aus dem
natürlichen Gleichgewicht gebracht und durch eine nach Umfang
und Art ungemein erhöhte Reaktionsfähigkeit auf innere und
äußere Eindrücke gekennzeichnet iſt: eine Eigenart des ſee-
liſchen Geſchehens, mit der ſich in der Regel einerſeits in hohem
Grade geſteigerte Einbildungskraft, geſteigerte affektive und
reflektoriſche Erregbarkeit und dementſprechend geſteigerter
Drang zu motoriſchen Entladungen in krampfhafter Form
andererſeits g. der Willensenergie und des unter
Willenseinſluß ſich vollziehenden motoriſchen Handelns bis
zur vollendeten „Lähmung“ in größerem oder geringerem Am-
fange verbinden.

Wem dieſe Definition lang, vielleicht zu lang erſcheint, dem

Wir entnehmen dieſe Ausführungen einem Aufſatze von
Frehing A. Eulenburg der illuſtrierten Wochenſchrift Zeit
im Bild.

kann ich nus recht geben. kann ihm aber aus den angegeöenen
Gründen einſtweilen nicht bekſen. Feſthalten muß man vor
allem, daß die Hyſterie in erſter Reihe immer eine Störung
des ſeeliſchen Lebens, eine Pſychoſe, iſt und bleibt, auf deren
Erſcheinungsbild die körperlich-nervöſen Störungen, die
Krämofe, Lähmungen. Ueber und Unempfindlichkeiten und un
gähliges andere gleichſam nur aufgeſetzt ſind, wenn auch ge
rade dieſe mannigfaltigen und zum Teil als recht ſchwer im-
ponierenden körperlich-nervöſen Störungen für den nichtärzt-
lichen Betrachter am nächſten liegen und die tieferen ſeeliſchen
Züge des Krankheitsbildes leicht überdecken oder in den Hinter-
grund treten laſſen. Aus dieſer bei Laien ſehr begreiflichen
Verkennung und Nichtberückſichtigung der tieferen ſeeliſchen
Grundlage der Hyſterie erwächſt dann auch die leider noch viel
fach florierende und ebenſo widerſinnige wie ſchädliche und ge
fährliche Anſchauung, daß es ſich bei der Hyſterie der Haupt-
ſache nach im weſentlichen um ein „eingebildetes“
Leiden, daß es ſich bei den oft in ſo verwirrender und ver
blüffender Form zutage tretenden, zahlloſen Aeußerungen der
Hyſterie folgerichtig auch um Einbildung oder wohl gar um
Simulation handle; daß, alſo dieſe Aeußerungen mehr oder
weniger insgeſamt von den Kranken willkürlich hervor-
gerufen, willkürlich vorgetäuſcht würden. Eine weitere
Konſequenz dieſer Anſchauung iſt auch die, namentlich in
Staatsanwalt- und Richterkreiſen immer noch allzu beliebte
Meinung von der grundſätzlichen Verlogenheit aller Hyſte-
riſchen, die in dem alten, aber durch ſein Alter nicht ehrwür-
digeren Zitat, das jede Hyſteriſche zu einer Lügnerin ſtempelt,
zu gipfeln pflegt (ein Zitat und eine Anſchauungsweiſe, die
u. a. bei dem vielbeſprochenen Moltke-Harden-Prozeß vor einer
Berliner Strafkammer, vor zwei bis drei Jahren, eine recht
bedenkenerregende Rolle geſpielt haben). Eine derartige Auf-
faſſung iſt, wie geſagt, bei Laien begreiflich und bis zu einem
gewiſſen Grade entſchuldbar dem denkenden Arzte und zu
mal dem auf dieſem Gebiete bewanderten, durch täglich an
wachſende Erfahrung herangereiften Sachkenner muß ſie als
in hohem Grade unzulänglich, wenn nicht ganz unzuläſſig er
ſcheinen. „Eingebildete Hrankheiten“ gibt es im
Grunde überhaupt nicht, kann es nicht geben (der Ausdruck als
ſolcher enthält einen inneren Widerſpruch); man kann damit
beſtenfalls nur andeuten wollen, daß es ſich eben um krankhafte
Formen der bildenden Phantaſie, um krankhafte Einbildungen,
alſo um der ſeeliſchen Sphäre, dem Vorſtellung s-
leben zugehörige Krankheitszuſtände handelt. Nicht die
Krankheit als ſolche iſt „eingebildet“ ſondern ſie äußert ſich
eben großenteils in anormalen Hervorbringungen der bildne-
riſchen und ſchöpferiſchen Phantaſie, wie das in der obigen, die
Hyſterie weſentlich als eine „Krankheit des Vorſtellungslebens“
kennzeichnenden Definition zum Ausdruck gebracht iſt. Und
von willkürlicher Täuſchung, von „Simulation“ im engeren
Sinne iſt bei Hyſteriſchen ſelbſt dann kaum mit innerlicher Be
rechtigung zu ſprechen, wenn ſie vermöge ihrer krankhaften
Vorſtellungen irgendwelche Anfallerſcheinungen, Krämpfe, Läh-
mungen, Störungen der Blutzirkulation, Gefühls- und
Sinnesſtörungen uſw. ſcheinbar künſtlich herborrufen. Jhr
Vorſtellungsleben iſt eben in abnorme, in krankhafte Bahnen
abgelenkt; ihr Wille iſt dem Andrängen dieſer abnormen Vor
ſtellungsgebilde gegenüber gebunden und machilos; und es
kommt ſo zu jenen, dem Laien oft als abſichtsvoil zum Zwecke
der Täuſchung hervorgerufen, als „ſimutiert“ erſcheinenden
Anfällen, die in mehreren bekannten VProzeſſen der letzten Zeit
eine ſo große und vielumſtrittene Rolle geſpielt haben über
deren Entſtehungsweiſe zu ſtreiten dein Kundigen Nervenarzte
aber als ganz ſinnlos erſcheinen miiß. nd was endlich jene
den Hyſteriſchen ſo allgemein zugefchriebene Lügenhaftigkeit
anbetrifft, ſo möchte ich in dieſer Vezichung, namentlich wo es
ſich um das Auftreten Hyſteriſcher vor Gericht, ihre Glaub-
würdigkeit in eigener Sache oder bei Neugenvernehmungen
handelt, meine Anſchauung dahin zuſaninenfaſſen, daß eine
echte Hyſteriſche manche, die dafür gehalten und erklärt wird,
iſt es gar nicht! daß eine echte und rechte Hyſteriſche, alſo
ſtreng genommen, niemals lügt, aber ebenſo ſtreng genommen
eigentlich auch niemals (es ſei denn rein zufällig) die „Wahr-
heit“ bekundet. Weil ſie eben in ihrer Eigenſchaft als hyſte
riſch Kranke gar nicht in der Lage iſt, Wahrheit und Unwahr-
heit, oder Wahrheit und Dichtung (Selbſt- oder Fremddich-
tung), Wahrheit und Phantaſie in der den „Geiſtignormalen“
zukommenden oder wenigſtens bei dieſen vorausgeſetzten Weiſe
völlig zu ſcheiden weil ſich dieſe Dinge bei ihr im Moment
vertpirren und durcheinander ſchieben, und weil ſie nach ihrer
jctpeiligen momentanen Geiſtes- und Gemütslage jetzt das
eine, beeld darauf vielleicht ſchon das Entgegengeſetzte als
„vahr“ anzuſehen und mit derſelben Sicherheit, demſelben
Hruftton innerlichen Ueberzeugtſeins als wahr hinzuſtellen nur
allzu bereit ſein wird. Solche Zeugenausſagen ſind natürlich
ganz wertlos und unbrauchbar; man ſollte daher anerkannt
hyſteriſche Perſonen, zumal in wichtigen Strafſachen, über
haupt nicht als glaubwüördige Zeugen gelten laſſen, jedenfalls
niemals vereiden. Das gilt ganz beſonders auch von huſte
riſchen Kindern und Jugendlichen, deren Ausſagen namen
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lich in Sittlichkeitsprozeſſen (auf Grund der von ihnen er
hobenen, oft gänzlich aus der Luft gegriffenen Beſchul
digungen) ſchon vieles Unheil geſtiftet, manchen Unſchuldigen
in ſchwerſte Gefahr und Bedrängnis gebracht haben. ie
ſolche Kinder dann ihre bis ins einzelnſte hinein gegebenen
und überreich ausgeſchmückten Ausſagen plötzlich ganz und gar
widerrufen und an dem (vielleicht grundloſen, jedenfalls in
ſeinen Motiven unverkennbaren) Widerruf mit gleicher Be
harrlichkeit feſthalten, oder auch zum zweiten Male plötzlich

umſtürzen, haben wir in einem ſehr bekannt gewordenen Sitt-
lichkeitsprozeß vor etwa zehn Jahren ſchaudernd ſelbſt mit-
erlebt. Aehnliche Beiſpiele ſind erſt in jüngſter Zeit mehrfach
vorgekommen und haben zu unbegründeten, gegen Lehrer,
Geiſtliche, Aerzte gerichteten Anklagen Anlaß gegeben. Zur
entſprechenden Bewertung ſolcher Ausſagen gehören freilich
Sachverſtändige, die mit der Kinderhyſterie und deren An
zeichen genügend vertraut ſind auf der anderen Seite aber
auch Richter (oder Geſchworene), die den Erfahrungen ärzt-
licher Sachverſtändiger volles Vertrauen beimeſſen und nicht,
wie das leider neuerdings in ſich mehrender Zahl der Fälle
vorzukommen ſcheint, mit laienhafter Voreingenommenheit
darüber hinweggehen.

Die Hyſteriſche in Liebe und Ehe endlich die Hyſteriſche
als Gattin und Mutter das iſt ein eigenes, ein großes und
ſchwieriges, wenn auch des allgemeinen Jntereſſes von vorn-
herein ſicheres und würdiges Kapitel. Jch kann mich für dies-
mal nicht weiter darauf einlaſſen, möchte aber in dieſer Rich-
tung wiſſensbegierige Leſer und Leſerinnen auf den von mir
bearbeiteten Abſchnitt über Nervenkrankheiten und Ehe in dem
von Senator und Kaminer herausgegebenen Werke
Krankheiten und Ehe (wovon eine Volksausgabe kürzlich er
ſchienen iſt) beſonders verweiſen.

u

Kleines Feujſſeton.
Der Urmenſch von Weſtauſtralien.

Die Völkerkunde hat es begriffen, daß ſie ſich mit dem
Studium der Urbevölkerung bon Auſtralien beeilen muß, weil
ihre Vertreter vom Ausſterben und von der Veränderung ihrer
Sitten und Gebräuche durch das Eindringen der europäiſchen
Kultur bedroht ſind. Jnfolgedeſſen haben ſich während der
letzten Jahre ſchon völkerkundliche Expeditionen nach
Auſtralien gewendet. genwärtig befindet ſich noch eine im
Gebiet von Weſtauſtralien, die von der Univerſität Cambridge
ausgeſendet worden iſt und unter der Leitung von Dr.
Brown ſteht. Sie hat den Auftrag, insbeſondere die ſozialen
Verhältniſſe und die des magiſch-religiöſen Aberglaubens und
die ſich daran knüpfenden Gebräuche der Eingeborenen von
Weſtauſtralien zu erforſchen. Dr. Brown, der im Juli vori-
gen Jahres aufgebrochen war, hat jetzt einen vorläufigen Be-
richt über die bisherigen Ergebniſſe ſeiner Reiſe geſendet.
Unter den geiſtigen Vorſtellungen der Weſtauſtralier findet er
beſonders zwei bemerkenswert, die neben dem gewöhnlichen
Totemismus beſtehen und von ihm ganz unabhängig zu ſein
ſcheinen. Die eine beruht auf dem Aberglauben, daß ein Kind
das Erzeugnis einer gewiſſen Speiſe iſt, die von der Mutter
gegeſſen wird. Die Haſenſcharte eines kleinen Mädchens wurde
dem Forſcher als daher rührend gedeutet, daß die Mutter vor
der Geburt eine Katze gegeſſen hätte. Ein Mann, der ein
Muttermal auf dem Rücken trug, ſollte dies daher bekommen
haben, daß ſein Vater einen Beuteldachs erlegt und ſeine
Mutter ihn verzehrt hatte. Dieſer Aberglaube erſtreckt ſich
auf Tiere, denen ſonſt keine beſondere Rückſicht gewidmet wird.

iſt eine pſychologiſche Verbindung mit abergläubi-
ſchen Vorſtellungen, die bezüglich der Entſtehung von Mutter-
malen und Mißbildungen bei uns im Volke noch herrſchen,
nicht ſchwer zu finden. Ganz eigenartig iſt die Entdeckung,
daß bei den Weſtauſtraliern eine Art von Vereinigung oder
Loge der Geheimbund beſteht, der allein dahin zu wirken hat,
das Wachstum der kleinen Kinder zu begünſtigen. Dabei
ſpielen die ſonderbarſten Arten von Geiſterglauben und

auberei mit. Unter einem Volksſtamm, der mit dem Namen
yamel bezeichnet wird, iſt es ein ganz gewöhnlicher Brauch,

daß ein Mann, um für ſeine Nachkommenſchaft zu ſorgen, ein
„Geiſterkind“ auf eine Frau wirft, aber nicht etwa auf ſeine
eigene Frau, ſondern gewöhnlich auf die eines Stammes-
bruders. Natürlich muß er ſich das Geiſterkind erſt beſorgen
und das geſchieht dadurch, daß er ein beſtimmtes Tier erlegt
und von ihm etwas Fett nimmt. Dieſes Fett verwandelt ſich
dann in das Geiſterbaby, das ihm nun von ſelbſt folgt. wenn
er heimgeht. Er erhält dann weiter Beſuche dieſes kleinen
Geiſtes zur Nachtzeit und hat ihm dann den Auftrag zu geben,
wo es ſeine Mutter zu ſuchen hat. Der Geiſt geht dann in die

utter hinein, und wenn das Kind geboren iſt, ſo erkennt der
Mann in ſeinen Zügen das Kind wieder, das er ſelbſt geſendet
zatte. Dieſes geiſterhafte Weſen nennen die Weſtauſtralier
Vororu. Dieſe ſonderbaren Gebräuche und Vorſtellungen

ſcheinen aber bei dieſen Urmenſchen noch keine vollendete
logiſche Entwicklung erfahren zu haben, denn es fehlt zum
Beiſpiel auch in dieſem Punkte an dem Glauben an eine be
ſondere Beziehung zwiſchen dera ſpäter geborenen Kinde und
dem Tiere, aus deſſen Fett ſein Geiſt hätte entſtehen ſollen.
Dr. Brown will ſich bemühen, noch tiefer in dieſe wunderliche
Geiſteswelt der auſtraliſchen Urmenſchen einzudringen.

Ein neuentdecktes Meerestier,
Bei der umfangreichen und gründlichen Arbeit, die von der

naturwiſſenſchaftlichen Forſchung ſeit etwa einem Jahrhundert
geleiſtet worden iſt, ſollte man glauben, daß wenigſtens von
den größeren Tieren der Erde kaum noch eines unbekannt ge
blieben ſein könnte. Daß dies nicht der Fall iſt, lehrt eine in
den japaniſchen Gewäſſern gemachte Entdeckung, die von den
Zoologen als beſonders wertvoll betrachtet wird. Es handelt
ich um eine neue Gattung aus der Familie der Delphine, alſo
um recht anſehnliche Geſchöpfe aus der Klaſſe der Säugetiere,
und zwar um Formen, die von allen bisher vekannt geweſenen
Delphinen weſentlich verſchieden ſind. Es wird ſich daher auch
als notwendig erweiſen, aus ihnen eine beſondere Gruppe oder
mindeſtens Gattung zu machen, die von den ſogenannten
Meerſchweinen oder Tümmlern, denen ſie ſonſt am nächſten
ſtehen, getrennt werden muß. Nach der BVeſchreibung, die
Dr. Andrews vor der Neuyorter Akademie der Wiſſenſchaften
gegeben hat, iſt der neue Delphin auf der Unterſeite und auf
den Flanken völlig weiß und die ſchwarze Färbung der Ober
ſeite hebt ſich ſcharf davon ab. Andere Merkmale ſind eine
ſichelförmige Rückenfloſſe und die hohe Zahl von 95 oder mehr
Wirbeln. Das Schwanzende zeigt einen ganz merkwürdigen,
u abgeſetzten Höcker und iſt auf der Unterſeite ebenſo
deutlich eingebuchet, wodurch der Hinterteil des Körpers ein
höchſt ſonderbares Ausſehen erhält. Auch die Form und
Größenverhältniſſe der Wirbel bedenten eine Abweichung von
allen anderen Delphinen, ebenſo die Geſtalt der Schulter
blätter, die mehr an die eines Wals erinnert. Dr. Andrews
bezeichnet dies neue Mitglied der Delphinfamilie als eines der
intereſſanteſten, die jemals entdeckt worden ſind. Es iſt
übrigens aufällig, daß gerade die japaniſchen Gewäſſer am
häufigſten auch noch in der letzten Zeit neue Meerestiere haben
auffinden laſſen, obgleich die Japaner ſeit langem ſehr eifrig
auf Jagd nach den Meeresbewohnern ausgehen

Die Reformatoren im Dienſte der Fürſten gegen das Volk.
Melanchthon hatte noch während des Vauernkriegs für den

Pfälzer Kurfürſten eine Widerlegung der zwölf Artikel des
Bauernprogramms verfaßt, welche in einer bis dahin kaum er
hörten Weiſe das unumfchränkte Recht der Staatsgewalt und
die unbedingte Gehorſamspflicht der Untertanen entwickelte.
Die Obrigkeit kann nach ſeiner Anſicht Abgaben verlangen, ſo
viel ſie will, ohne über die Verwendung derſelben irgendwie
Rechenſchaft ſchuldig zu ſein ſie darf auch Gemeindebeſttz weg
nehmen. Vollends in Sachen der Rechtspflege ſol ſie Freiheit
haben, ganz nach Belieben zu ſtrafen. Melanchthon findet die
Leibeigenſchaft eher noch zu mild für „ein ſolch wild ungezogen
Volk, als Deutſche ſind und empfiehlt namentlich eine ſchär-
fere Handhabung der Strafgewalt. Luther ſchrieb im Jahre
1526, die Obrigkeit müſſe das Volk im Zaume halten, den
rauhen ungezogenen Herrn Omnes Volk) zwingen und
treiben, wie man die Schweine und wilden Tiere treibt und
zwingt, ſie müſſe „treiben, ſchlagen, würgen, henken, brennen
töpfen“. Jm Jahre 1527 befürwortet er die Wiedereinführung
der Leibeigenſchaft, wie ſie bei den Juden beſtand, befürwortete
ſogar, daß Knechte und Mägde „wie ander Vieh“ als leib-
eigene Güter gehalten würden, daß man ſie verkaufen könne,
wie man wolle. Als der Edelherr Heinrich von Einſiedel über
die auf ſeinen Bauern laſtenden Fronden ſich im Gewiſſen be
ſchwert fühlte, beruhigte ihn Luther, den er um Rat fragte,
mit den Worten: „Der gemeine Mann müſſe mit Bürden be
laden ſein, ſonſt werde er mutwillig.“ Es bildete ſich im
Proteſtantismus jene traurige Hoftheologie, welche ſich vor
den Mächtigen der Erde in den Staub wirft und die Gewalt-
taten derſelben mit dem Mantel heuchleriſcher chriſtlicher Liebe
überdeckt.

S

Humor und Satire.
Der Singheinrich, ein alter Landſtreicher, iſt wegen Bettelns

in Haft genommen worden und ſoll nun vom Gericht ſeine
Strafe zudiktiert erhalten. Jn dem Amtsrichter erkennt er
denſelben Herrn wieder, der ihn ſchon vor acht Jahren am
gleichen Amtsgericht einmal verurteilte. Wohlwollend begrüßt
er darum den Herrn: „Ei, Herr Jerichtsratl Was ham Sie
denn ausjefreſſen, daß Sie noch nich befördert ſin und nach
acht Jahren noch uff der elenden Klitſche ſitzen

(Jugend.)
Der höfliche Sachſe. Räuber: „Her die Uhrl“ Sachſer

„Gleich, mei Gudeſter, ich wer ſe Jhnen nur noch aufziehen
Verantworklicher Redaktenur: Karl Bogk in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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